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Vorrede des Heransgebers. 



Iterare cursus cogor relictos. Hör. Carm. I. 34. 



Wer wird zweifeln, ob nicht lang vor Pythagoras die Grie- 
chen damaliger Zeit, wie einfach (oder gar armselig) man sich ihre 
Musik noch vorsteilen mag, natargemässen Gesang in der Kehle 
zu bilden, auch ihre Lyren in wohlklingenden Intervallen zu stim- 
men verstanden? Das einmal musikfähig gewordene, aber auch noch 
unverdorbene Ohr täuscht sich nicht über die natürlichste Folge der 
Töne im Gesänge, deren Gefühl dem Menschen überall angeboren 
zu sein scheint, und die er auch bald auf selbst erfundene einfache 
Tonwerkzeuge überträgt. Würden dann die Sänger und Tonkfinst- 
1er (wenn man sie ja schon so nennen will) nur nicht durch ungün- 
stige äussere Einwirkungen gehemmt, oder durch falsche Autoritä- 
ten verfuhrt, so könnte, unter einigermassen günstigen Umständen 
und bei einiger Aneiferung, die Musik, lang ehe noch das Bedürf- 
niss irgend einer Theorie gefühlt wird, zu einem gewissen Grade 
von Mannigfaltigkeit und Annehmlichkeit gedeihen. 

Allein, es liegt in der Natur des menschlichen Geistes , nach 
den Grundursachen der Erscheinungen zu forschen, und so zeigen 
uns denn auch die Geschichten , wie bei zunehmender Sittlichung 
und Bildung noch jugendlicher Völker die Musik überall bald in den 
Bereich ihrer Weisen, ja sogar in jenen der Magistrate gezogen 
wurde : es entstanden gewisse Regeln^ auf die man hielt, um (wie 
man meinte) der Willkühr, und den Ausartungen der Phantasie 

Kiesewetter, zerstreute Aufsätze. 1 



oder des Geschmackes der Musiker, oder der Verweichlichung des 
Volkes, vorzubeugen. Wohl dann der Musik, so lang jene Regeln 
wenigstens mit den Gesetzen des menschlichen Organismus noch im 
Einklänge standen, und Sänger und Instrumentenspieler nicht (wie 
einst in China oder in Indien) einem unnatürlichen Zwange unter- 
worfen wurden. 

So waren nun auch in Griechenland, nicht ohne Theiinahme 
der Autoritäten, frühzeitig mancherlei Versuche gemacht worden, 
Tongeschlechter and Tonleitern zu regeln ; aber erst dem weisen 
Pythagoras (beiläufig sechsthalb hundert Jahre vor der christlichen 
Zeitrechnung) war es vorbehalten, seiner Nation eine Theorie zu 
geben. 

Indem überhaupt Zahlen das dem menschlichen Verstände un- 
mittelbar einleuchtende Mittel siud, Grössen oder Entfernungen 
zu messen und zu theilen, so suchte Pythagoras auch die Grössen- 
Verhältnisse, und die Intervalle der Töne, in Zahlen, welche ihm 
eine gespannte Saite, in ihren Theilen gegen die ganze Länge, 
oiTenbaren sollte. Er glaubte die Octave der Saite in deren Hälfte 
gefunden zu haben ; die Quinte in der Tbeilung der Saite in drei 
Tbeile, wenn deren zwei klingend gemacht werden, also in der 
Ration 2 zu 3 , oder % ; die Quarte auf gleiche Weise in der 
Ration 3 zu 4, oder in % der Saite *). 

Diese Verhältnisse (1:2:3:4) empfahlen sich schon vor Al- 
lem durch das anscheinend Wunderbare ihrer Einfachheit; sie em- 
pfahlen sich vielleicht auch durch die bekannte Verehrung der Grie- 
chen für die Zahl 4, welche dort die Randzahl ausmacht ; endlich 
anch fand man es sehr angenehm, die Berechnungen, zum Ausmes- 
sen der noch übrigen Intervalle und entfernterer Verhältnisse , mit 
so kleinen Zahlen beginnen zu können. 



*) Die lang fortsesetzte Tr^ditioa vod der %%fälligen Entdeckung dieser 
Verhältnisse durch den Klang und das Abwägen der Schmiedehämmer und 
der Amhosee ist schon lange in das Gebiet der Fabel verwiesen, nachdem es 
sieh gefunden, dass wohl der Amboss, nicht aber der Hammer einen Klang von 
sieh giebt. Auch wiederholte Experimente mit zwei gleich langen und dicken 
Saiten, deren eine z. B. mit einem angehängten Gewiebte von )^0 Pfund, die 
andere mit 30 Pfund gespannt^ die Quinte (2 : 3) gezeigt haben sollten , haben 
«ich, dem Vernehmen nach, nicht bewährt. 
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Bei forlgesetzter Prüfung machte man freilich die unliebsame 
Entdeckung, dass ^|^ der Saite eine zu scharfe Quinte, % eine zu 
matte Quarte geben, und man überzeugte sich vollends hiervon, als 
mau auf dem Wege der Rechnung zu dem Resultate gelangte , dass 
in einem Cyclus von 12 solchen Quinten die letzte, welche gegen 
den Ton, von dem man ausgegangen war, eine Octave hören lassen 
sollte, um ein beträchtliches zu hoch zu stehen kam ; dass hinwie- 
der im Cyclus von 12 solchen Quarten die letzte eine sehr defi- 
ciente Octave zeigte. Man überredete sich aber, es sei diess die 
Eigenheit der Quinte und der Quarte in der Natur ; das Ohr, sagte 
man, sei trüglich; es sei immer räthlicher der Mathematik y als 
dem unzuverlässigen Gehörsinne zu vertrauen. 

Mit allem dem Hess sich die Schärfe der Quinle, und die Man- 
^ gelhaftigkeit der Quarte, dem Ohre gegenüber in die Länge nicht 
abläugnen. Sollte nun, ungeachtet dieses fatalen Umstandes, die 
Hypothese, und mit ihr A^iS System aufrecht erhallen werden, so 
mussten in der Folge die Anhänger und Verbesserer des Systems 
auf ein Mittel sinnen, wie diese (der Natur angeschuldeten) Fehler 
in der Musik^ so wenig als möglich bemerkbar gemacht werden 
könnten Sie fanden es : allen Quinten sollte von ihrer snpponirtea 
Natur-Eigenheit (eigentlich von dem wahrgenommenen Uebermass) 
etivas fVemges entzogen — allen Quarten etwas Weniges zuge- 
setzt werden. Diess nannte man die Temperatur. Damit glaubte 
man Alles in das gehörige Geleis gebracht zu haben : man konnte 
auf der Basis der angegebenen Rationen, nach wie vor, rech- 
nen. 

Man sollte meinen, es gehöre kein ausserordentlicher Scharf- 
sinn dazu, um schon in dem Geständniss der Nothwendigkeit einer 
Temperatur das Geständniss zu finden : dass jene Rationen (auf 
das günstigste geschätzt) nur ein beiläußg approximirendes Mass; 
dass die wahre Quinte (wie das Ohr sie. fordert und die Musik sie 
von jeher gebraucht) durch das Verhältniss 2:3, die wahre Quarte 
durch jenes von 3:4, nicht ausgedtiickt war. Die Folgerung, 
die daraus unmittelbar hätte gezogen werden müssen, wäre freilich 
die gewesen, dass jeue Temperatur vielmehr an den Zahlen , als 
an den Klängen, vorgenommen werden sollte ; damit aber wäre das 
ganze System verrückt, oder wohl gar vereitelt worden. Man liess 
also lieber die Rationen unberührt, und entschied sich , um diei^e 
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ZU reiten, für die Temperatur der Klänge^ die man (gleich von 
Torn herein) in der einmal festgesteilten Scala des Monochords 
übersehen lassen konnte^ anbekömmert (oder resignirt, es darauf 
ankommen zu lassen) ob diejenigen, die schon die Rationen für 
richtig angenommen , durch diesen Umstand endlich doch in dem 
Glauben an die mathematische Genauigkeit der Rechnungen über- 
haupt irre werden könnten. 

Die Theorie des Pythagoras scheint, jener bedenklichen Um- 
stände ungeachtet, bei den philosopkirenden Musikern Griechen- 
lands bald allgemein Eingang gefunden zu haben: das empirische 
Verfahren der ausübenden^ die nach dem Gehör stimmten^ schien 
ihnen — eben darum, dass die dadurch erlangten Intervalle der 
Töne nicht in Zahlen ausgedrückt, daher weder gemessen noch 
getheilt werden konnten — zur Begründung irgend einer Theorie 
nicht anwendbar ; eine ihnen schon als fertig überlieferte, auf eine 
mathematische Grundlage gestellt&Theorie war ihnen willkommen : 
die Richtigkeit der Rationen einmal angenommen, schien sie ihnen 
die vollkommenste mathematische Gewissheit zu bieten. (Der 
menschliche G^ist gefällt sich in dem schmeichelhaften Beivusstsein 
des yermogehs mathematische Probleme zu lösen; da her der 
leicht gefasste Glaube an die Rationen des Pythagoras ; da her bis 
auf unsre Zeit das Beharren so vieler scharfsinniger Männer auf 
einem System^ dessen Schwächen sie nicht immer übersehen haben 
konnten.) 

Die praktischen Tonkünstler konnten von einer Theorie, wie 
diese, niemals einen Vortheil ziehen : unter der sogenannten Tem- 
peratur sollten sie sich ein künstliches Unrein-Stimmen vorstellen; 
es war ihnen aber immer unmöglich, eine andere als die wahre 
Stimmung der Natur hervorzubringen, und dafür hatten sie, nach 
wie vor, kein anderes Mittel^ als ihr gutes Gehör. Unter diesen 
Umständen musste die Theorie ihren Weg immer für sich wandeln, 
indess in der Wirklichkeit die Praxis' von ihr getrennt blieb. Und 
so verfolgten denn die Philosophen, fortan unter sich, eine Theorie, 
die nirgends eine Anwendung fand, da sie doch in ihrem Ursprünge 
zur Begründung, ja zur Vervollkommnung der Musik erfunden wor- 
den sein sollte. 

Wohl zweihundert Jahre nach Pythagoras, in dem Zeitalter 
Alexanders des Grossen, trat ein Gegner dieser Theorie auf: 



Aristoxenus ton Tarenij ein gepriesener griechischer Philosoph^ 
und der für den besten Schüler des grossen Aristoteles galt. Er 
verwarf die Rationen des Pythagoras mit allen Zahlen und Rech- 
nungen überhaupt; er behauptete, man müsse in der Musik dem 
Gehör allein folgen. Seine Theorie beruhte auf dem Grundprinxip 
der Symphonie der Klänge^ das ist : auf der Erkenntniss des un- 
wandelbaren Stimmungspunktes der vollkommen consonirenden In- 
tervalle, nämlich der Quarte^ der Quinte und der Octave, welche 
das Gehör nur in der höchsten Reinheit verträgt; dieser Punkt 
aber lasse sich in Zahlen nicht ausdrücken*). In dem Cyclus ab- 
wechselnder Quarten und Octaven, nach der Symphonie im näch- 
sten Umkreise, brachte er unmittelbar eine in allen Intervallen 
vollkommen reine Tonleiter zu Stande, die, ohne Fiction und ohne 
Zumuthung einer Künstelei, einen unbedingten Umlauf gestattet; 
eine Tonleiter, welche für die Instrumente, wie für den Gesang 
brauchbar, das Gehör durchaus befriediget, und allen Anforderun- 
gen der Musik in der Ausübung entspricht^*). 

Von jeher ist Aristoxenus als der Stifter einer Secte angese- 
hen worden, welche man die Harmoniker nannte, indem sie bloss 
d^s Wohlgefallen des Ohres an der Harmonie als Norm gellen 
lässt : wogegen die Anhänger der pyihagoräischen Theorie^ wel- 
che ihre Zahlen als Regel (Kanon) aufstellen, mit dem Namen der 
Kanoniker bezeichnet werden. 



*) Die von eioigea masikalischen Grablern aur§peworfene Frage: Ob denn 
wirklich die Quarte unter die Consonanzen %u zählen sei? war immer 
eine massige Frage : Die Quarte, als Umkehning der Quinte mass, eben so gat 
als diese, f&r eine Contonanz anerkannt werden, ob sie gleicb, isoiirt zom 
Grandtone angeschlagen , das Ohr minder denn die Qninte zu befriedigen 
seheint, deren man sich darum sicherer zum Stimmen der Instrumente bedient. 
Dass sie aber, an und für sich, eine wahre Conionanz ist, beweist der Um- 
stand, dass sie einen unwandelbaren Stimmungspunkt gew'ährt , den man an 
der anscheinend noch so mild klingenden grossen oder kleinen Terz vergebens 
sucht, die ein etwas höheres oder tieferes Spannen ohne besondere Beunruhi- 
gung des Gehöres verträgt (wie diess auch Prätorius gelegentlich von der Sexte 
angemerkt). — Dass es übrigens in der mehrstimmigen Harmonie diuonirende 
(reine) Quarten gibt, weiss jeder Schüler. 

'**) Es ist die Stimmung eines gut gestimmten (vermeintlich temperirt ge- 
stimmten) Claviers ; das Verfahren jenes unserer aufrichtigen (nicht pythago- 
risirenden) Ciavierstimmer, im Cyclus von Quinten und Octaven. 



Ob die Secte der Harmoniker wirklieb jemabls zabhreich ge- 
wesen, lässt sieb wohl kaum mebr naebweisen ; es ist aber, sehen 
mit Rücksicbt auf die Ereignisse der Zeit und deren näebste Folgen, 
sebr zu bezweifeln. Gewiss ist, dass in der uemittelbar folgenden 
Periode die Kanoniker übermäebtig blieben : die grieebiseben Ge- 
lebrten, welebe, in Folge der Erobernng Griecbenlands durcb Ale- 
xander den Grossen, nacb dem Verfall der Freiheit und bei zuneh- 
mender Vernachlässigung der Musik im Heimathlande, ein Asyl in 
Egypten suchten, wo sie in der neuen Alexanderstadt, begünstiget 
von den dortigen Herrschern aus der Dynastie der Ptoiemäer^ mit 
Lust und in Ruhe den Wissenschaften obliegen konnten, — Philo- 
sophen, Mathematiker, selbst Astronomen — waren allesammt An- 
hänger der ptfthagoräischen Theorie; ja dort war es, wo die 
Theorie des Stifters , der selbst keine Schrift hinterlassen hatte^ 
erst (durcb Euclid^ Didymus^ Claudius Ptolemäus u. a.) völlig 
ausgebildet, erweitert, und in ein zusammenhängendes System ge- 
bracht wurde (welches jedoch erst wieder viel später, durch den 
Venetianer ZarlinOj im XVI. Jahrhundert, seine Vollendung er- 
hielt). 

Dreihundert Jahre ungefähr hatte die Regierung derPtolemäer 
gedauert, als (in Folge der Seeschlacht bei Actium , 31 Jahre vor 
Chr. Geb.) Egypten eine Provinz des römischen fFeltreiches 
wurde; etwa hundert Jahre früher war Griechenland unter die rö- 
mische Herrschaft gekommen , .die, wie man weiss , nirgends der 
Musik forderlich war; doch war Alexandrien, nebst Athen, noch 
durch zwei bis drei Jahrhunderte vorzüglich der Sitz der Gelehr- 
samkeit. 

Es ist hier nicht der Ort und nicht die Aufgabe, die grossen 
Welt -Ereignisse zu erklären, welche in der nächstfolgenden stür- 
mischen Periode nothwendig auch auf die Musik Eiufluss nehmen, 
und überall deren Verfall herbeiführen mussten; darum sei hier 
das Nöthige nur berührt, um an einer wenig späteren Periode den 
geschichtlichen Faden unserer Aufgabe wieder anzuknüpfen : In 
Rom^ einst dem Sitz des Luxus, wo auch griechische Musik hei- 
misch geworden, war sie, noch in den ersten Jahrhunderten unse- 
rer Zeitrechnung , allmählig verschollen ; mit der Verbreitung der 
christlichen Religion hatte der Sinn des Volkes eine neue Richtung 
erbalten : die einstmalige (heidnische) Musik fand keinen günstigen 
Boden mehr. Nicht anders war es in der neuen Hauptstadt des 



Orients (Constantinopel) , nicht anders in Griechenland: äberall 
eilten die Künste dem Verfalle zu ; Wissenschaften und Kenntnisse 
lebten nnr unter wenigen gelehrten Männern mühselig fort , und 
waren dem völligen Erlöschen nahe, wenn sie nicht in den Schrif- 
ten der Vorgänger noch erhalten wurden. 

Da ward unter der Regierung des os'tgoihischen Königs Theo- 
dorich in Rom^ im Anfange des sechsten Jahrhunderts, ein römi^ 
scher Philosoph^ der Consul Boetkius, welcher selbst noch in 
Athen in griechischen Künsten und Wissenschaften Unterricht ge- 
nossen hatte, für das westliche Europa der Retter der höheren 
musikalischen Kenntnisse^ indem er sein berühmtes Buch über die 
Musik nach den Lehrsätzen der Griechen, für Rom in lateinischer 
Sprache geschrieben, hinterliess. Dieses Buch, an sich schwer 
verständlich, zudem als Handschrift noch überall sehr selten, war 
lang die einzige Quelle aller noch irgend möglichen musikalischen 
Gelehrtheit, nachdem die musikalischen Schriften der Griechen da- 
mals, und noch das ganze Mittelalter hindurch, für verloren gehal- 
ten wurden : auf Boethius bauten vorzüglich , so gut sie es ver- 
mochten, die lateinischen Didaktiker, die im zehnten und eilften 
Jahrhundert dem christlichen Kirchengesange eine wissenschaftliche 
Grundlage zu geben versuchten. . 

Die so lang vermissten Handschriften der Griechen wurden 
endlich gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts im europäischen 
Abendlande wieder an das Licht gebracht, und später auch wohl 
noch manche Reliquie aufgefunden. Mit dem Aufleben der classi- 
schen Sprachen und Literatur, und mit dem Aufblühen der Wissen- 
schaften in Europa, wurde dann — besonders seit Einführung des 
im fünfzehnten Jahrhundert erfundenen Bücherdruckes, durch die 
nachmals auch in lat^fbischen Uebersetzungen vielfältig verbreiteten 
Schriften der Griechen — deren ganzes theoretisches Wissen 
(ihre Praktik war schon lang verloren) das bleibende Erbe der 
Abendländer, die jetzt die Musik nach dem Muster der griechischen 
wieder herstellen zu müssen glaubten; obgleich sie einige Mühe 
fanden, sie mit dem mächtig vorwallenden christlich kirchlichen 
Element und dem mittlerweile eingeführten occidentalischen Contra- 
punkt in Uebereinstimmung zu bringen. 

Es kann darum Niemanden Wunder nehmen, wenn die ganze, 
mit den Fortschritten der Kunst und der Wissenschaft dennoch 
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wieder bedettteod modifidite Theorie der nmieren Musik uns im- 
mer noch als auf den Rationen des Pythagoras beruhend voi^e- 
stellt wird ; wenn das von den Alexandrinern überlieferte System 
(seit Zarlino) als mathematische Klanglehre ^ unter dem Namen 
Känonik , allmählig zu einer vasten Doctrine ausgeführt , bei uns 
auch in der Physik^ und insbesondere in der Akustik ^ mit der 
grössten Zuversichtlichkeit zum Grunde gelegt wird ; wenn das vo-' 
rige achtzehnte Jahrhundert seine Gelehrten hauptsächlich mit idea- 
lischen Intervallen- und Temperatur - Berechnungen beschäftiget 
sah, und noch in unsern Tagen es Dilettanten der Arithmetik gibt, 
die von Zeit zu Zeit sich mit ähnlichen Arbeiten dem gelehrten Pu- 
blikum, oder selbst einer Akademie der Wissenschaften, bemerklich 
zu machen suchen.* 

Ueberblickt man die gesammte ziemlich reiche musikalische 
Literatur aller alten und neuen europäischen Sprachen, von Erfin- 
dung des BUcherdruckes bis auf unsere Zeit^ so findet man überall 
nur Pythagoräer ^ und bis tief in das achtzehnte Jahrhundert 
war noch kein Verfechter der Aristoxenischen Theorie aufge- 
treten *). 



*) Zwar finde» wir dort Im Jabr 1748 den ungemein gelehrten Mattkeson^ 
der in einer seiner fast unzähligen Schriften ein Mal in der Lanne war, sich 
zn dem Hanpt- and Grundgedanken der Arisloxener : dass nicht in den Zahlen 
das Wesen der Musik stecke, zu bekennen, ja dabei den für seine Zeit ver- 
wunderlichen, fast cynischen Math hatte, unter den Namen eines netten Aristo- 
xenus (/) aufzutreten. Seine Schrift (anonym erschienen) führte den Titel : 
^yArUtoxeni Junioris Phtongologia systematica: Fertuch einer systemati- 
„sehen Klanglehre wider die irrigen Begriffe von diesem geistigen ff^e- 
„sen , von dessen Geschlechten, Tonarten, Dreyklängen , und auch vom 
„mathematischen Musikanten/^ (Hamburg, 1748.) Indess war Matthesons 
Wagestück nicht so gefährlich, als es auf den ersten Blick ausgesehen haben 
mochte, es war nur ein harmloser Scherz ; denn um für einen Aristozener zn 
gelten, genügt es nicht, über „Musikanten* '^ die aus Liebhaberei musikali- 
sche Arithmetik treiben, oder über musikalische Schriftsteller oder über 
Compositoren, die sich gern mit deren Renntniss brüsten, oder gar für sich im 
Ernst Etwas dahinter suchen, zu spötteln ; die Aristoxener aber würden den 
alten Mattheson, der weder seine Physiognomie verhallt, noch Ton und Spra- 
che verstellt hatte, ungeachtet des übergeworfenen „Domino*' und der daraa 
sichtbaren Etikette, auf den ersten Blick als einen verkappten Pythagoräer 
'erkannt haben ^ als welchen er sich eodlich ausdrücklich bekennt, wenn er 
S. 95 es für eine „nunmehro' ausgemachte Sacbe^* erklärt: „dass überall 
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Die neuen Harmoniker, oder wie man sie jetzt, zur Vermei- 
dang jedes Nebenbegriffes, im Gegensatz der Pythagoräer, besser 
nach dem einstmaligen Haupte der Schule die Arütoxener nennen 
wird, gehören einer neueren Zeit an. 

■ 

Es ist immer eine bemerkenswerthe Erscheinung, wenn in ir- 
gend einer Periode Männer sich erheben, um ein längst aufgegebe- 
ne» System der Vergessenheit zu entziehen und aufs neue geltend 
zu machen. Sind unter ihnen Männer von anerkanntem Talent, 
nnd die über den Verdacht erhaben sind, durch paradoxe Behaup- 
tungen eine ephemere (oder wohl gar Herostratische) Berühmtheit 
erringen zu wollen ; ist es ihnen mit ihren ungewohnten, an man- 
chen Orten vielleicht unwillkommenen Behauptungen Ernst: so 
verdienen ihre Versuche jedenfalls die ganze Aufmerksamkeit der 
Gelehrten vpm Fache; denn die Gelehrtheit \si nicht selbst Zweck, 
der Zweck aler aller fFissenschq/i isjt die Erkenntniss des 
Wahren. 

Noch zur Zeit ist die Zahl der neuen Aristoxener nur gering, 
und es scheint, dass sie von den Gelehrten kaum noch einiger Be- ^ 
achtung gewürdiget worden sind. Um so mehr glaube ich der Wis- 
senschaft selbst zu dienen, indem ich sie dem gelehrten Publikum 
hier der Ordnung nach vorführe, und ihre einzeln zerstreuten Ab^ 
hendlungen zur Anschauung bringe. 

Der erste Aristoxener , obgleich in der Literatur nicht mit 
diesem Prädicate angezeigt, ja als solcher wieder lang übersehen — 
der erste wenigstens seit dreihundert Jahren von Uebung des Bü- 
cherdruckes — war der gelehrte Spanier Don Antonio Eximeno, 
im Jahr 1774. 

Die Biographie universelle gibt über seine Lebensumstände 
folgende Auskunft: Don Antonio Eximeno war geboren zu Bal- 
bastro in Arragonien im Jahr 1732« Zu Salamanca hatte er in dem 
Collegio der Jesuiten seine Studien in einer Weise vollendet, wel- 
che den Orden angelegentlich trachten Hess ^ ein so ausgezeichne- 
tes -Talent für sich zu gewinnen. In den Orden aufgenommen, 
wurde er mit dem Unterricht in der Mathematik beauftragt, für 



„kein Umlat{f der Klänge Stattfinden kann, wojem den Quinten nichts 
„ahgekrochen^ und den Quarten nichts zugesetzt toird^' (!) 
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welche er immer eine besondere Vorliebe gezeigt hatte. Bei Er- 
richtang der Militärschule za Segovia wurde er an derselben als 
Profasor der Mathematik angestellt. Er eröffnete seine Vorle- 
sungen daselbst im Jahre 1762 mit einem Vortrage über die Notk^ 
wendigkeit ^ die Kriegskunst nach^ Prinzipien zu studiren. In 
dieser Anstellung auch schrieb er eine Historia militar da Espana 
1769, dann ein Manual del artillero 1772. Nach Auflösung des 
Ordens begab er sich nach Ram, und hier schrieb er, in dem rein- 
sten Italienisch^ das Werk, durch welches er vorzüglich in ganz 
Europa bekannt geworden: DelP Origine e delle regole della 
MusicOf colla storia del suo progresso, decadenza e rinnovazione, 
gedr. zu Rom 1774 in 4?. y 

Der Verfasser behauptet in diesem Vi^erke : die Aufgabe der 
Musik sei das Ohr zu befriedigen ; ganz irrig habe ipan die Grund- 
sätze dieser Kunst in viathematischen Combinationen gesucht ; ein 
eigenes Capitei daselbst hat die Ueberschrift : Che la Musica man 
ha correlazione colla matematica^ und ein Paar folgende enthal- 
ten in diesem Sinne eine Critik der Theorien eines Euler, Ramean 
und Tartini* 

Das Werk erfuhr unmittelbar nach seinem Erscheinen, wie zu 
erwarten stand, eine strenge Critik von Seite der italienischen Ge- 
lehrten. Besonders wurde der Verfasser scharf beurtheilt von ei- 
nem Recensenten in den Efetneridi letterarie di Roma vom Jahre 
1774 (No. Xn. XIU. XIV. XV.) 5 — eine andere Schrift (in den 
Elogü itaHani^ Tomo VIII., die ich zwar hier nicht zur Einsicht 
erhalten konnte) nannte es : Bizarro Romanzo di Musica^ con cui 
vuol distruggere senza poter poi rifabbricare*); — auch der 
hochgelehrte P. Martini trat noch gegen Eximeneo auf, und zwar 
(wo man es kaum suchen sollte) in der Prefazione zu seinem Sag- 
gio fundamentale pratico di Contrappunto, Bologna 1774 T. I. 
p. Vin. u. ff. Die Critiker rügten in dem Buche Fehler in Aus- 
drücken und Definitionen, Fehler, die man mit vornehmer Selbst- 
Zufriedenheit aus dem Umstände erklärte, dass ja der Autor (wie 
er in der Vorrede gelegentlich selbst sagt) sich erst seit drei Jahren 
mit Musik beschäftiget habe ! Auch mancher ungewohnte Gedanke, 



*) Forkels Allg. Literatur d. M. S. ^6. 
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wie wenn er z. B. die Grandsätze der Musik aus den Sprachen 
herzuleiten und die Musik auf die Prosodie zurückzuführen sucht, 
bot der Gritik willkommenen Stoff. Noch andere Angriffspunkte gab 
er seinen Gegnern durch seine Ansichten Ober die Musik der al- 
ten Girieehen; zu allen Zeiten ein bedenkliches Thema, und wei- 
'ches hauptsächlich P. Martini aufgriff^ der den Griechen dieKennt- 
niss des Contrapünktes (der simultanen Harmonie) durchaus ab- 
sprach, deren Besitz Eximeueo ihnen zugestanden hatte u. s. w. 

Gegen P. Martini vertheidigte sich Eximeno in einer eigenen 
Schrift mit dem bescheidenen Titel : Dubbio di D. Antonio Exi' 
meno sopra il Saggio fundamentale di Contrapp. del Rmo. P. 
Gtambattista Martini, 1775, in 4? (in drei Artikeln), und diese 
Schrift fand zuerst in den Efemeridi Jetter. diRoma T. IV. 1775 
eine sehr günstige Beurtheilung. In die Thesis über die Unanwend- 
barkeit der Mathematik auf die Musik hatten sich die Critiker 
nirgends tief eingelassen ; der römische Recensent vom Jahre 1774 
hatte den Autor wesentlich nur mit Autoritäten bekämpft, und P. 
Martini selbst schien des Verfassers anrüchiges Bekenntniss wenig- 
stens ohne besonderes Entsetzen vernommen zu haben. 

Jenes Capitel aber, das D. Eximeno eben als den ersten und 
wahrhaften Aristoxener darstellt, war mir durch seine scharfsin- 
nigen Behauptungen, durch seine wahrhaft philosophischen Refle- 
xionen und die daraus gezogenen strengen Folgerungen, jetzt so 
anziehend, dass ich mich mit Lust der kleinen Mühe unterzog, es 
in das Deutsche zu übersetzen, um es hier, als die erste und frü- 
heste Abhandlung im Sinne Aristoxens einzurücken. 

Am bestimmtesten auch, hierüber, so wie am günstigsten über 
Eximeno überhaupt, haben sich die Efemeridi letter. di Roma bei 
Gelegeiiheit der Analyse des Dubbio sopra il Saggio fondam. del 
P. Martini ausgesprochen , wo es am Schlüsse heisst : (ich gebe 
die Stelle ebenfalls verdeutscht): »Wir sind im Innersten fiber- 
» zeugt, dass die Zahlenverhältnisse in der wahren Theorie, und in 
» der guten Praktik der Musik, ein nutzloser Jargon sind (un inutile 

• gergo). Einer der grössten Mathematiker, Hr. d^Alembert^ hat 
» auch selbst angemerkt (?), wie unnütz alle Berechnungen und ma- 
» thematischen Spekulationen in der Musik seien. Wir halten dar- 

• um die Antwort, die Hr. Eximeno auf dieses letzte Argument des 
»P. Martini gegeben, für vollkommen siegreich, so wie wir zu- 
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»gleich den Scharfsinn bewundern, mit welchem er die beiden an- 
» dern entwickelt hat. Der Hr. Ab. C^imeno hat zu Gunsten der 
• griechischen Musik gesagt, so viel nur gesagt werden konnte, und 
» die Einwürfe der Gegner mit der grössten Kraft und mit der pas- 
»sendsten Belesenheit (colla piü opportuna erudizione) zuruckge- 
» wiesen« Ob damit die Frage für den einen oder den andern Theil 
»entschieden ist*), oder ob sie nicht vielmehr unter die Zahl der- 
»jenigen zu setzen wäre, welche immer im Dunkel bleiben werden, 
» diess wagen wir nicht zu entscheiden. • 

Spätere Gelehrtengeschichten, biographische und encyclopädi- 
sehe Handbücher, haben der Gelehrsamkeit des D. Eximeuo, wie 
auch seinen geistreichen Urtheilen über die Musik und deren Ge- 
schichte, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Er selbst war mit den 
ausgezeichnetesten Gelehrten seiner Zeit bald in freundschaftliche 
Verbiiidung gekommen, auch wegen seiner Talente und persönli- 
chen Eigenschaften überall geschätzt. Die meisten Gelehrten -Ge- 
sellschaften Italiens beeiferlen sich, ihn unter die Ihrigen aufzuneh- 
men. Er beschloss sein Leben in Rom im Jahre 1798. 

Der zweite Arütoxener der Zeitfolge nach, zugleich der 
historisch gründlichste und entschiedenste, gehört unserer neuesten 
Zeit und der deutschen Literatur an : es ist diess der, durch seine 
höchst schätzbaren Schri/len über die Musik der {alten) Griechen 
überall: bekannte Hr. Friederich Freiherr von Drieberg. Dem 
Studium dieses wenig anziehenden Faches mit einem seltenen Eifer 
ergeben, durch gründliche musikalische und mathematische Kennt- 
nisse hierza vorzüglich befähiget, durch den vollständigen Besitz 
der classisch- griechischen Sprache in den Stand gesetzt, nicht aus 
Uebersetzungen zweifelhaften Werthes, noch aus den Schriften 
neuerer Commentatoren und Vorgänger, sondern aus den ursprüng- 
lichen Quellen zu schöpfen, hatte er sich die Aufgabe gestellt , die 
Musik der Griechen ab ovo zu begründen. Unabhängig von dem 
Beifall gelehrter Institute oder Akademien, hat dieser hochachtbare 
Gelehrte in seinen umfassenden Schriften, am übersichtlichsten in 
dem fVörterbuche der griechischen Musik ^ in den betreffenden 
Artikeln auch die Lehrsätze des Pythagoras^ so wie jene des Ari" 



*) Nämlich die Frage : ob die Griechen ia ihrer Musik die simultane Har- 
monie gelLannt, die P. Martini ihnen darchnas abspricht. 
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stoxenus von TVrranf,. obgleich nicht neutral, mit gleicher Treue 
und Vollständigkeit^ immer unter Berufung auf die Autoren , ent- 
wickelt und erläutert. Indem er überhaupt in Allem, was die Theo- 
rie sowohl als die Praktik der griechischen Musik betrifft, manche 
herrschende Meinung zu berichtigen fand, war es unausbleiblich, 
dass er von den Gelehrten seiner Zeit vielfältig, nicht immer ohne 
Leidenschaft, angegriffien wurde. Nicht eingeschüchtert jedoch 
durch den von so vielen Seiten erfahrenen Widerspruch, hat Hr. v. 
Drieberg in einem späteren Werke (die griechische Musik auf 
ihre Grundsätze zurückgeführt. Eine Antikritik in drei Bü* 
ehern. Berlin 1841.) die ihm gemachten Einwendungen und Vor- 
würfe einzeln aufgefasst, und Schritt für Schritt in einer Weise 
widerlegt oder berichtiget, dass die Sache als zum Spruch gereift 
gelten kann , den wir indess (wie es bei Prozessen gegen längst 
verjährten Besitz, überdiess bei noch unentschiedener ,,Compe- 
tenz'^ immer vorherzusehen) bei unsern Lebzeiten kaum zu hofften 
haben; — obgleich selbst die seither dauernde Ruhe bedeutsam zu 
sein scheint, und es fast den Anschein hat, als sollte über kurz oder 
lang der Streit, ohne sonderliches Aufheben, durch stillen Ueber- 
tritt oder — durch Ueberdruss der Partheien erlöschen. 

Ein Aufsatz aus der Feder dieses Gelehrten, den ich hier un- 
ter No. n. einrücke, enthält in kurzen, aber bündigen Sätzen, die 
Darstellung der Aristoxenischen Theorie^ und mit dieser zugleich 
jene der unläu^aren Mängel des pytbagoräischen Systems. 

Einstweilen hatten die Schriften des Hrn. v. Drieberg den * 
sichtlichen Erfolg, dass ein Paar vorurtheilfreie Männer sich fan- 
den, die in seine Fussstapfen tretend, in einem auch für minder 
gelehrte Leser leicht fasslichen Tone, die Lehrsätze der Pythago- 
räer wieder in ihrer Weise zu widerlegen suchten. Ihre Aufsätze 
erschienen in der zu Mainz herausgegebenen, ernsten Untersu- 
chungen und Beurtheilungen im Fache der musikalischen Wissen- 
schaft und Literatur geöffneten deutschen Zeitschrift: Cäcilia; 
und zwar: der eine unter der Ueberschrift: ^^ lieber Tonmessun* 
gen und Temperaturen'^ — (hier No. HI.) — von Ä. C Kiese- 
Wetter; der andere unter dem Titel: ^,üeber Tonwerthe und die 
ihnen entsprechenden Saitenlängefi^^ von einem österreichischen 
Ingenieur -Offizier, Hauptmann J. Krieger (hier No. IV.)* Wenn 
der Eine die Irrthümer der musikalischen Rechenkunst graphisch^ 
somit anschaulich zeigt, so hat der Andere dasselbe auf dem Wege 
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der Rechnung amgefohrt, und zugleich die geltende Theorie von 
den Schwingungen und ihren Zahlen in unsrer Akustik in Frage 
gestellt. 

Diess nun sind die vier Abhandlungen der sich bis jetzt 
ausgesprochenen Aristoxener. 

Es ist übrigens darum nicht minder glaublich , dass, vielleicht 
vor Eximeno, gewiss aber ihm nachfolgend, vjele Männer von Ein- 
sicht, die gerade nicht musikalische Schriftstellerei trieben , in Ab- 
sicht auf den fVerth der musikalischen Rechnungen und der vor^ 
geblichen Temperaturen bei sich ähnliche Ueberzeugungen gehegt; 
auch ist nicht zu zweifeln, dass, zumal in der neuesten Zeit, viele 
andere dieselben Ansichten aufgenommen haben, die nur eben nicht 
die Veranlassung noch den Beruf gehabt, sich darüber auszuspre- 
chen ; und es ist endlich vielleicht keine eitle Hoffnung, dass unsere 
gelehrteren Physiker dahin gelangen werden, die Theorie der 
Töne einer neuen Prüfung zu unterziehen; dass sie nach den 
angeheuren Fortschritten, welche die Wissenschaft in den letzten 
Decennien gemacht, begünstiget durch die gewonnenen Hülfsmittel, 
auf zuverlässigere Grundlagen ßlr die Jkustik sinnen, auch 
solche zu finden so glücklich sein werden. Einstweilen aber schon 
dürfte die Praktik von den gegebenen Aufklärungen manchen Vor- 
theil ziehen können *). 



*) Ein interessantes Beispiel in letzterer Beziehang, and das, wenn es nur 
erst bekannt wird, anch anderwärts von Folgen za werden verspricbt, kann 
ich sehoa ans dem beschränkten Kreise meiner mnsikalischen Bekanntschaften 
hier anführen. Bekanntlich ist die 0Tg9l das einzige musikalische Instrament, 
«B welchem von jeher die Temperatur versucht, und (wie man sich überre- 
det) anch realisirt wird. Mein geistlicher Nachbar, der Musikdirektor an der 
Kirche gegenüber, ein denkender Musiker, guter Organist und Orgelkenner, 
durch die v. Driebergischen Schriften und die nachgefolgten Aufsätze für die 
Idee ein«r Stimmung nach dem Prinzip Aristoxene eingenommen , vorher 
aueh durch angestellt« sergfaltige Versuche von dessen Zuverlässigkeit nber- 
seugt, fasste den Eutschluss, seine Orgel nach jenem Prinzip zu stimmen. 
Es gelang ihm, seinen kunstverständig bewährten Orgelbauer und dessen Ge- 
faülfen zu vermögen, ein neues Verfahren (mit gänzlicher Beseitigung einer 
vermeintlichen Temperatur) zu versuchen. Unter seiner unmittelbaren Auf- 
sicht und beständiger Einwirkung wurde das ganze Werk neu gestimmt, und 
am Ende der Arbeit hatte er eich einer Stimmung zu erfreuen^ wie er, 
der viel Erfahrene, sieh eine solejie kaum als jemals moglieh gedacht 



15 

Jedenfalls glaubte ich annehmea zu dürfen, dass allen denjeni- 
gen, denen als gelehrten Musikern^ oder als MusikgeUhrien^ 
als Physikern und Akustikern^ Erörterungen, welche (in dem ei- 
nen oder dem andern Sinne) zur Aufklärung eines wichtigen Theiles 
der Wissenschaft beitragen können, ja dass selbst dem blossen 
yjDäettanten'^ , der über eine viel besprochene, füglich für wichtig 
gehaltene Materie sich auf eine leichte Weise belehren möchte, es 
nicht anders als erwünscht sein könne, die bis jetzt bekannten ^£- 
handlangen der neuen Aristoxener in einem kleinen Bändchen 
vereiniget zu erhalten: ohnehin sind die beiden ersteren in dieser 
Gestalt noch nicht im Druck erschienen, die beiden andern aber 
mögen (wie so manche wichtige, in der Fluth täglich neu auftau- 
chender Zeitschriften vorüber wogende Aufsätze) ein nach Yer- 
hältniss doch nur beschränktes Lesepublikum gefunden haben. 

Die hier vorangesendete Einleitung hielt ich als Vorrede für 
nöthig, um diejenigen, denen dieses Büchlein zugedacht ist, unter 
diesen vorzüglich die kunstverständigen Leser, die (vielleicht selbst 
Tonkünsller, Tonsetzer und Lehrer) bei aller unbezweifelten Ein- 
sicht in das wahre Wesen der Musik nur eben von dem Streit der 
Kanoniker und der flarmoniker, von den Rationen der Pythagoräer 
und den Temperatur- Rechnungen des achtzehnten Jahrhunderts, 
niemals Notiz genommen oder diese Dinge längst wieder vergessen 
haben, (ein Geständniss , dessen ein Mozart oder Beethoven sich 
niemals zu schämen gebraucht hätte), in den Stand zu setzen , das 
Lesen der folgenden kleinen Abhandlungen gleich mit der Kennt- 
niss des Gegenstandes der behandelten Fragen und ihres geschicht- 
lichen Ursprunges zu beginnen. 



hatte. Das Verfabren bestand wesentlicb darin, dass vor AUem ein dafür 
geeignetes Register naeb Aristoxeniscbem Prinzip (im Cyclns reiner Gebör- 
Qninten und abwecbselnder Octaven) völlig rein gestimmt wurde. Nacb die- 
sem Register worden dann fortwäbrend alle übrigen gestimmt, indem die Con- 
sonanzen genau nacb der Mosterpfeife, in beständiger Bezieboog aof den jedes- 
maUgen Grand ton, ins Reine gebracbt worden. Die Consonans aber drängte 
sieb von selbst auf, indem sie bei dem Eintritt des Stimmungspunktes mit 
einer Deutlichkeit und Kraft ertönt , die nur mit dem vollen Strahl des, 
in die Dämmerung einbrechenden Sonnenlichtes zu vergleichen ist — 
Der geistlicbe Herr gedenkt das Verfabren, im Detail näber bescbrieben, 
demnäebst im Druck zu verölfentlicben , wofür die Besitzer grosser Orgeln 
dem ebrwürdigen Manne sicber Dank wissen werden. 
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Und so schliesse ich denn diese meine Vorrede mit dem Wun- 
sche» es möge das voriiegende Bändchen eine freundliche, immer 
aber eine vorurtheiliose Aufnahme finden. 

Wien, im Monat März 1846. 



R* G« MIesewetter» 
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lieber den vermeintlichen Zusammenhang der Mnsilc 

mit der Mathematik. 



Eine Abhandlang des D. AnU Eximeno (fra i pastort arcadi 

jirtstosseno megareo) in dessen Werke: De IV Origine e delie 

Regole della Musica etc. in Roma 1774. (Lib. I. Cap. IL Che 

la Musica non ä correlazione colla Matematica,). 

(Aus dem Italienischen übersetzt.) 

NonfUmum ex/ulgorct tedexfumo dare lucem cogitaU 

Bor, arte poet. 

§. 1. 

Die mathematischen Batlonen. 

Der menschliche Geist , iudem er sich eines materiellen Werk- 
zeuges bedient , dergleichen das Vorstellungsvermögen ist , begreift 
alles in Art eines Körpers ; und wiewohl er sich bemüht , in seiner 
Vorstellung Gott von der Materie zu sondern , stellt ihm die Ein- 
bildung nichts desto weniger Gott selbst wie ein aus Theilen zu- 
sammengesetztes Wesen vor. Wie viele Irrthümer finden ihre 
Quelle in dieser Mangelhaftigkeit des menschlichen freistes I Die 
Alten insgesammt hatten sich Gott materiell vorgestellt, und noch 
die christlichen Philosophen trugen Bedenken zu behaupten, dass die 
Geister keinen Körper haben. Und indem Worte dazu dienen müs- 
sen, um die in unserer Vorstellung schwebenden Bilder auszu- 
drücken , so bestärkt uns , auch g^gen unsere Absicht , selbst die 
Sprache in den Irrthümern, welche aus jener Vorstellungs weise ent- 
springen. Wie nun insbesondere die Zahlen das Mittel sind , die 
Tbeile der Körper zu unterscheiden , und jedes Ding uns nach Art 
eines^ Körpers vorgestellt wird , so werden , um was immer es sieb 

Kiesewetter, zerstreute Aufsätze. 2 
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bandle 9 dabei Zahlen zu Hülfe genommen. Von den Geislern sagt 
man , der eine habe mehr Grade von Vollkommenheit als der an- 
dere, und in Beziehung auf die Religion, wie viele Philosophen 
haben nicht unaussprechliche Geheimnisse in den Zahlen selbst 
gefunden? Wenn nun der Gebrauch der Zahlen genügte, einen 
Gegenstand in die Sf athemalik einzubeziehen , so würden auch die 
Geister ein Gegenstand dieser Wissenschaft sein. 

Es werden jedoch zwei Arten numerischer Berechnungen zu 
unterscheiden sein : die eine mag die zufällige, die andere die 
wesentliche geAannt werden. Wenn, um eine Sache zu Stande 
zu bringen , dieselbe nach gewissen bestimmten numerischen Ver- 
hältnissen geregelt werden mass , so sind diese zur Sache wesent- 
lich : von dieser Art ist das Gleichgewicht , bei welchem ein gegen- 
seitiges Verhältniss wesentlich , daher nothwendig ist ; so der Bau 
eines Hauses, dessen Plan nothwendiger Weise sich auf einen 
numerischen Calcul gründet. Im Gegensatze wird diejenige Zahlen- 
berechnung unwesentlich sein , welche entweder aus der Mangel- 
haftigkeit unsers Vorstellungsvermögens hervorgeht, oder welche, 
ob sie gleich keine blos eingebildete ist, nicht als Norm dient, um 
den Gegenstand, in welchem man sie findet, zur Wirklichkeit 
zu bringen. Vei^leicht man unter sich die Tbeile einer Rede , so 
werden sich in den Worten selbst mancherlei Berechnungen und 
Verhältnisse herausfinden lassen ; solche werden jedoch in Bezie- 
hung auf die Rede, deren Kraft zu überzeugen nicht von der Zahl 
der Worte abhängt , blos zufallig sein $ so wie in einem Metall , in 
welchem Gewicht und Farbe sich vereint befinden, die Farbe nichts 
zur Bestimmung des Gewichtes beiträgt. Nun beschäftigt sich aber 
die Mathematik nur mit den wesentlichen Zahlen der Dinge , denn, 
zum Beispiel , die Kraft einer Rede nach der Zahl der Redetheile 
bemessen wollen , wäre dasselbe , als wollte man das Gewicht der 
Metalle nach deren Farbe berechnen. In der Musik können die 
Saiten allerdings gemessen werden , und mit deren Massen mögen 
mannigfaltige Berechnungen vorgenommen werden können; was 
ich aber beweisen will, ist : dass diese Berechnungen mit Rücksicht 
auf die Harmonie unwesentlich sind , oder dass , um letztere her- 
vorzubringen , es nicht nothwendig ist, sich nach jenen zu regeln. 

§. 2. 

Hutzlosigkelt der Zahlen. 

Die Dinge , welche nach der Einrichtung der Natur auf Zah- 
len und Verhältnissen beruhen, unterliegen auch irgend einem 
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gleichförmigen numerischen Gesetze. Das Fallen schwerer Körper 
geschieht beständig nach dem Gesetze der ungleichen Zahlen: 1, 3, 
5 , 7 u. s. w. Die Anziehung vermindert sich nach dem Quadrat 
der Entfernung. Die Quadrate der Umlaufszeiten der Planeten 
stehen im Verhältniss mit den Guben ihres Abstandes von der 
Sonne. Und das Gleichgewicht der Bewegung , welches die Seele 
der Natur ist , beruht auf einer sehr einfachen Formel. Wenn die 
Natur die Harmonie in Zahlen und Verhältnissen gegründet hätte, 
wurden auch die Zahlen derselben nach irgend einem Gesetze fort- 
schreiten. Nun steigen aber die Zahlen der Tonleiter , welche die 
Grundbasis der Musik ist, nämlich : 24: 27: 30: 32: 3iS: 40: 45: 
48, nach gar keinem Gesetze. Die drei Rationen % : */i« : **/*•» 
mit welchen die Tonleiter ergänzt wird, stehen ebenfalls ausser 
einem Gesetze; und vollends ungeregelt ist die Reihe der Rationen, 
mit welchen die Gesammlheit der natürlichen Intervalle , deren die 
Musik sich bedient, vorgestellt wird , nämlich : 

Halbton. Ton. Ton. Terz. Terz. Quart. Triton. Quinte. Sexte. 

/l« /lO /e /« /5 /4. /4 5 /« /« 

Sexte. Sept. Sept. Octave. 

Wahr ist es , dass in den Rationen der fünf vollkommensten 
Consonanzen , Octave , Quinte , Quarte , grossen uud kleinen Terz, 

/» : /s : A : /a : /e das Gesetz anscheinend sich ausspricht, 
dass die vorhergehenden und die nachfolgenden je um eine Einheit 
zunehmen. Warum aber bleiben in diesem Gesetze nicht einbezo- 
gen die beiden Sexten 7 Warum werden nicht aus demselb(en abge- 
leitet die Dissonanzen, welche eben so wesentliche Theile der 
Musik sind? Warum bedient sich die*Musik nicht der Rationen */7, 

A , Vi & , und so vieler andern , welche von demselben Gesetze 
sich würden ableiten lassen ? Und so zerfällt nun die vorgebliche 
Ursache jenes Wohlgefallens an der Musik, welche von Galileo 
erdacht worden : dieser Ursache zufolge müsste ein nach der Ra- 
tion /t gebildetes Intervall eben so angenehm sein , wie ungefähr 
die kleine Terz (V«); dennoch macht die Musik von einem solchen 
keinen Gebrauch. Ueberdiess ist in der Tonleiter eine Quinte mit 
einer Terz^ beide um ein Comma zu klein, nämlich die Quinte 
Dl j4y welche aus der Ration 27: 40 entsteht, und die Terz 
D\ Fy aus der Ration 27: 32; so, dass die Schwingungen der 
höheren mit der tieferen eher nicht übereikommen , als bis die 
tiefere auf 27 , und deren Quinte auf 40 , deren Terz auf 32 
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gebracht ist; daher jene Intervalle, wenn die Angabe Galilei^s 
richtig wäre, weit mehr dissoniren müssten, als die Secunde, 
welche ans der Ration V» , oder */i o entsteht : da nijn die Erfah- 
rung das Gegentheil zeigt , so kann die Zahl der Schwingungen die 
Ursache des musikalischen Wohlgefallens nicht sein. 

,§. 3. 
Dasselbe aaf andere Welse bewiesen. 

Absichtlich habe ich in dem vorhergehenden Artikel voraus- 
gesendet , dass die Musik nach den daselbst angezeigten Rationen 
gemessen wird, während in der Praxis, ausser der Octave kein 
Intervall wirklich in jenen- Rationen gegründet ist , so dass , um 
jene Intervallte in der Praxis anwendbar zu machen , man die Ra- 
tionen, welche die Theorie lehrt, erst zerstören muss; welche 
Thorheit aber ist es nicht, vorauszusetzen, es sei die Musik in 
gewissen Rationen gegründet, welche man erst wieder verderben 
nfüsse , um die Musik in Ausübung zu bringen. Und lehrte die 
Mathematik wenigstens noch^ wie diese Verunstaltung der Ratio- 
nen zu bewerkstelligen sei; allein, nach einem grossen Apparat 
mathematischer Rationen ändert jedermann dieselben Behufes der 
Ausübung nach seiner Weise. Die Franzosen haben 'für die Tem- 
peratur des Claviers die weitläufigsten Berechnungen geliefert, 
durchaus aber eben so wunderlich als unnütz , indem uns endlich 
der Instinkt die Instrumente ohne Rücksicht auf die Zahlen stim- 
men lehrt, so wie er uns lehrt die Buchstaben zusammensetzen um 
die Wörter zu bilden. Und diese Verrückung der Rationen bestä- 
tigt abermals das Irrthümliche der Gaiileischen Theorie, weil, wenn 
die Zahlen der Rationen, welche er voraussetzt, fehlerhaft wer- 
den , auch die Zahl der Schwingungen , welche , ihm zufolge , die 
Intervalle dem Gebor angenehm macht, unrichtig werden muss; 
folglich , mit Ausnahme der Octave alle Intervalle des Claviers dem 
Gehör missfällig sein müssten. 

Man sage nicht : es sei der Unterschied der praktischen Inter- 
valle von jenen der Theorie ein fast unmerklicher ; darum sei noch 
nicht zu leugnen , dass die Praxis auf den Rationen der Theorie 
beruhe; so wie jene kleinen Abweichungen, welche in der Aus- 
übung der Architectur begangen werden, nicht genügen, darauf 
hin zu behaupten , dass die Architectur nicht auf den theoretischen 
Verbältnissen dieser Kunst beruhe. Zum ersten , so sind die musi- 
kaiischen Intervalle schon von der j^atur angegeben , und in Din- 
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gen , welche die Natar in Zahlen gefttiflet hat, kano kein „Etwas 
Mehr, oder Etwas Weniger '^ zugestanden werden: wie wenig 
auch die Abweichung des gegenseitigen Verhältnisses der Gewichte 
von der Zahl der Entfernungen von dem Schwerpunkte betrage , so 
mangelt wirklich , sofern nicht die Reibung den Unterschied auf- 
hebt , alsbald das Gleichgewicht : eben so miissle die Annehmlich- 
keit der Quinte alsbald schwinden , wie wenig sie von der */s Ra- 
tion abweiche , wenn die Natur in dieser sie gegründet hätte ; wie 
denn ein zartes Gehör wirklich beleidigt wird, wenn die Quinte 
auch nur um ein Weniges von dem Verhältnisse abweicht, in wel- 
chem die Praxis dieselbe verwendet. Ueberdiess sind diejenigen 
Fehler , welche der Mensch in den wirklich auf Zahlen gegründe- 
ten Werken begeht , bloss Unvollkommenheiten (Mängel) denen er 
zu entgehen strebt , und in solchen Werken wird diese seine Be- 
mühung desto vollständiger gelingen , je mehr er sich den Verhält- 
nissen der Theorie nähert. Aber die Abweichungen der praktischen 
Intervalle in der Musik können nicht wie blosse Unvollkommenheiten 
(Mängel) angenommen werden ; diese Abweichungen sind sogar so 
nothwendig , dass ein nach den Rationen der Theorie gestimmtes 
Ciavier zum Spiel und Gesang ganz unbrauchbar sein würde. Und 
welche Thorheit — ich wiederhole diess — ist es nicht zu glauben, 
es habe die Natur die Musik in gewissen Verhältnissen gestiftet, 
welche sie uns zu verrücken zwänge , so oft wir singen oder spie- 
len wollen ? 

§.4. 

Zweoklosl0kelt der ProporClonen. 

Die Proportionen sind für die Begründung der Musik eben so 
zwecklos , wie die Rationen. Zuvörderst so setzt die harmonische 
Proportion der grossen Dreiklang -Harmonie 15: 12: 10, so wie 
die arithmetische der kleinen Dreiklang -Harmonie 6: 5: 4, vor- 
aus, dass die grössere Zahl dem tieferen Tone entspreche, (welche 
Annahme übrigens, wie an einem andern Orte gezeigt worden*), 
eine ganz willkührliche ist); wird aber die Ordnung umgekehrt, 
das heisst: wird die grössere Zahl dem höheren Tone zugegeben, 
so wird die arithmetische Proportion , welche nach der früheren 



*) Bezieht sich aaf ein vorhergegangenes Gapilel, wo nämlich bemerkt 
worden , dass die blosse (Imkehrang eines Accordes das Wesen der Har- 
monie , der er angehört , nicht ändert. 

Anm. d. Uebers. 
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Annahme der grossen Dreiklang- Harmonie eigen war, jener der 
kleinen Dreiklang - Harmonie entsprechend : 

C E G 

4: 5: 6 

und die harmonische Proportion , welche früher der Harmonie des 
grossen Dreiklangs eigen war, wird jener des kleinen Dreikiangs 
entsprechend : 

ACE 

10: 12; 15 

und indem die Proportionen verwechselt werden, während die Har- 
monien unverändert bleiben , so hängt keine derselben von irgend 
einer derselben ab. Zudem besteht die vollkommenste Harmonie in 
der Terz , Quinte und Octave ; wenn man aber der Octave die ihr 
entsprechende Zahl gibt , so schwindet die eine und die andere Pro- 
portion der grossen Dreiklang -Harmonie: 

C E G c 

15: 12: 10: T*/. 
4: 5: 6; 8 
wobei weder 7^/» noch 8 mit den andern Zahlen proportionirl 
sind ; und wenn die Proportion die Ursache der Harmonie wäre, 
dürfte die Octave , durch welche die Harmonie sogar vervollkomm- 
net wird , die anderen nicht zerstören. Gleichergestalt , wenn die 
grosse Terz mit der Quinte in der Umkehrung zur Terz und Sexte 
werden , wird die Harmonie erhalten , die eine und die andere Pro- 
portion aber zerstört : 

E G c 

12: 10: 7V» 
5: 6; 8 

welches unmöglich wäre , wenn die Proportion bei der Harmonie 
wesentlich wäre ; gleichwie , sobald die Proportion der Gewichte 
mit den Entfernungen vom Schwerpunkte mangelhaft wird, das 
Gleichgewicht aufhört. Im Gegentheil , da wo besagte Proportion 
besteht, kann das Gleichgewicht nicht fehlen; aber wo die Pro- 
portion der Töne besteht , mangelt oft die Harmonie ^ wie in den 
Stiufenweise aufsteigenden Töaen: C: ß: E, welche die arithme- 
tische Proportion 90: 80: 72 darstellen , jedoch im höchsten Grade 
dissoniren : folglich steht weder die Harmonie in einiger Beziehung 
zur Proportion , noch die Proportion zur Harmonie. Die musikali- 
schen Zahlen zeigen nur die natürliche Erscheinung an den Saiten, 
nämlich deren Ausdehnung an^ welche bald eine Proportion bilden. 
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bald nicht ; so wie je zuweilen in den Wörtern eines Redesatzes 
eine Ration besteht, ein anderes Mal eine andere, und gleich wie 
jene Rationen unwesentlich sind in Absicht auf die Kraft der Rede, 
eben so sind die Rationen und Proportionen der Saiten zuFällig, in 
Absicht auf eine Harmonie. 

§. 5. 
MatArlloher UebeUtand der Mnsik nach den Nnmmeni. 

Die Philosophen haben sich in Beziehung auf die Musik ge- 
tauscht , indem sie einen an sich ganz richtigen Satz der Metaphysik 
irrig anwandten , den Satz nämlich : dass der Greist ein Wohlge» 
fallen empfindet an der schönen Ordnung , welche aus der richtigen 
Ration und Proportion hervorgeht. Indem sie eine solche Ordnung 
in gewissen Chorden in der Musik zu finden glaubten , so meinten 
sie, es müsse hieraus das Wohlgefallen an der Harmonie erklärt 
werden. Aber diese Philosophen bedachten nicht, dass, wenn 
zwar der Geist an der aus den Verhältnissen hervorgehenden Ord- 
nung ein Wohlgefallen empfindet, nicht alle Sinne geeignet sind, 
in der Seele jede Art des Wohlgefallens hervorzubringen. Es er- 
götzt die Seele das angenehme Yerhältniss durch das Gesicht , wel- 
chem der Tastsinn zu Hülfe kommen kann; das Gehör hingegen, 
der Geruch und der Geschmack, sind zu solchem Zwecke untaug- 
lich , weil die Seele nicht durch diese Sinne die Idee eines Verhält- 
nisses emprängt , daher auch nicht an der, aus diesem Yerhältniss 
hervorgehenden Ordnung sich ergötzt. Aus der innigen Verbin- 
dung, in welcher unsere Maschine mit' dem uns umgebenden All 
stellt , entsteht das Wohlgefallen an den Verhältnissen , welche das 
Auge ergötzen , jenes Wohlgefallen , welches gewisse Speisen dem 
Ganmen, und welches gewisse Klänge dem Ohre gewähren. Zwi- 
schen den Würzen der Speisen , wie zwischen Tönen der Saiten 
mag ein Zahlenverhältniss walten, weil sie selbst Körper sind, aber 
weder die Speisen noch die Saiten erhalten das Vermögen zu er- 
götzen aus diesen Verhältoissen. Die Ergötzlichkeiten des Ge- 
schmackes und des Ohres entstehen genau nur durch die Eindrücke : 
diejenigen Eindrücke, welche gewissermassen unsere Maschine auf- 
frischen, und uns desto mehr unseres eigenen Seins versichern, 
sind daruoi ergötzlich, so wie im Gegentheil diejenigen^ welche in 
irgend einer Weise die Maschine stören , uns widrig sind : und so 
wird man begreifen, warum gewisse Eindrücke angenehm sind, 
andere nicht, wenn man die mechanische Verbindung unserer Ma-^ 
schine mit allen dieselbe umgebenden Körpern bedenkt. 
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Man siehl endlich , wekhergestalt die Philosophen dorch ihre 
Vorstellang getäuscht worden sind : die Saiten in der Miisik , als 
ausgedehnte Körper, ^ind geeignet, ein Gegenstand vergleichender 
Verhältnisse zu werden, und das Vorstellungsvermögen wendet 
die Ausdehnung derselben unmittelbar auf die Klänge oder auf die 
Eindrücke an, welche durch sie hervorgebracht werden ; nun sagt 
man wohl : zwischen zwei Klängen ist ein Zwischenraum enthal- 
ten ; dieser Klang ist ein doppelter desjenigen , welchen die durch 
Stufen schreitende einzelne Stimme hören lässt; zwischen dem tie- 
feren Klange und dem höheren ist eine Entfernung bemerkbar , — 
und andere ähnliche Redensarten, welche in den Eindrücken auf 
das Gehör die Ausdehnung der Saiten vorausetzen ; und auf diese 
eingebildete Entfernung wenden wir nun die Zahlen an, welche 
der wirklichen Ausdehnung der Saite entsprechen. Denken wir uns 
einen Menschen y welchem von der Geburt an der Sinn des Gesich- 
tes und der Tastsinn fehlte , diesem würde es niemals einfallen zu 
sagen : es sei ein Klang der doppelte eines andern. Es sind also 
alle jene Redensarten irrig $ und obgleich wir genöthigt sind, uns 
derselben zu bedienen , indem die Sprache eben nur die Ideen un- 
serer Vorstellung ausdrückt , so sollten wir doch diese wenigstens 
durch den Verstand verbessern , so wie wir die Vorstellung der 
(räumlichen) Ausdehnung verbessern, welche unsere Einbildung 
dem höchsten Wesen beimisst. Daher ist das Bemühen , die Men- 
schen zu lehren , das Vergnügen nach den Verhältnissen der Saiten 
selbst zu begreifen, demjenigen zu vergleichen, wenn man ihn 
lehren wollte , den Verstand durch die Zahlen der Worte zu über« 
zeugen, oder dem Bestreben, die Speisen nach den Regeln der 
Geometrie zu bereiten. 
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FeiststelloDg der Intervallen- Grossen 



VOD 



Friedrieb Ton Drlebers« 



§1- 

Das harmonische Grundprinzip. 

Die Schwingangen zweier ein Intervall bildender zusammen 
angeschlagener Klänge (Töne) stossen sieb entweder gegenseitig 
ab , oder vereinigen sich mit einander. Durch das Abstossen ent- 
steht eine gewisse zitternde Bewegung , durch die Vereinigung eine 
vollkommene Klangrahe. Im ersten Falle heisst das Intervall u n- 
rein, im zweiten Falle aber rein. Die Reinheit oder Unreinheit 
eines Intervalles , z. B. der Quinte , zeigt sich am aufTallendsten 
beim Stimmen der Orgel , nämlich : die zitternde Bew^nng wird 
immer schneller , je mehr sich das Intervall von seiner Reinheit 
entfernt 9 je mehr es sich dieser aber nähert, je langsamer wird 
das Zittern , geht nach und nach zur langsamen Schwebung über, 
und hört endlich beim Eintritt der vollkommenen Reinheit des Inter- 
valles gänzlich auf. Es wird daher auch beim Stimmen der Orgel 
nur auf die Schwebung und den Eintritt der Reinheit , nicht aber 
auf die Klänge der zu stimmenden Intervalle selbst gehört. 

Auf Saiteninst^menten ist dieser Vorgang ganz derselbe , ob- 
wohl weniger bemerkbar; jedoch immer noch bemerkbar genug, 
um den Eintritt der Reinheit mit ganzer Sicherheit wahrnehmen zu 
können. Eine solche Reinheit ist aber ohne Breite , d. b. sie ist der 
Schärfe eines Rasirmessers vergleichbar, weil bei der geringsten 
Vergrösserung oder Verkleinemng eines Intervalles wie die Quinte, 
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die Schwebuag sogleich wieder beginnt. Wir dürfen daher die voll- 
kommene ReinKeit , da sie keine Breite hat , als ein untrügliches 
Intervallenmass betrachten. Als untrügliches Intervallenmass ist si^ 
aber zugleich auch das harmonische Grundprinzip. Dieses 
harmonische Grundprinzip nennen die Griechen: die Symphonie 
der Klänge, oder auch Mos : die Symphonie. In der neueren 
Theorie weiss man nichts von einem solchen harmonischen Grund- 
prinzip, obgleich dasselbe von je her praktisch, als das alleinige 
Mittel zur Stimmung der Instrumente verwendet worden ist. Wir 
haben aus diesem Grunde auch kein stellvertretendes Wort für 
Symphonie, denn die Benennung: vollkommene Reinheit 
ist nicht bezeichnend genug. Ich übersetze daher Symphonie durch: 
Stimmungspunkt. 

Das harmonische Grundprinzip erzeugt die Eintheilung der In- 
tervalle in solche, bei deren Naturgrösse, wenn die Klänge zu- 
sammen angeschlagen werden, der Slimmungspunkt oder die Sym- 
phonie eintritt 9 und in solche, deren Na turgrösse durch keinen 
Stimmungspunkt angezeigt wird. Erstere nennen die Griechen 
(nach dem Stimmungspunkte) Symphonien, letztere Diapho- 
nien. Nur die Quarte , Quinte und Octave sind Symphonien, alle 
übrigen Intervalle Diaphonien. Es giebt also wohlklingende und 
fibelklingende Diaphonien ; wohlklingende Diaphonien sind die Ter- 
zen und Sexten. Bios im Zustande vollkommener Reinheit — da 
der Stimmungspunkt ohne Breite ist — können die Quarte , Quinte 
und Octave als Symphonien betrachtet werden; daher sagen auch 
die Griechen von einer schwebenden Quarte oder Quinte: sie dia- 
phonire. Die Theorie der symphonischen Stimmung eines In- 
strumentes bedingt demnach durchaus die"^ vollkommenste Reinheit 
aller Quarten , Quinten und Octaven. 

§,2. 
Die Temperatur. 

In dem vorhergehenden §. habe ich den Eintritt der vollkom- 
menen Reinheit oder des Stimmungspunktes bei den Symphonien 
als ein untrügliches Intervallenmass angenommen ; in der neueren 
Theorie wird dagegen dieses Intervallenmass als falsch betrachtet, 
und gelehrt: 12 reine Quinten bildeten ein grösseres Intervall, 
12 reine Quarten ein kleineres Intervall, als die Octave, wess- 
halb alle Quinten kleiner als rein, und alle Quarten grösser 
als rein gestimmt werden müssten. Diese Art ein Instrument zu 
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slimmen nennt man die Tempera tar. Wir werden sehen, ob 
diess Behauptung gegründet ist. Da aber das Stimmen ein prakti- 
sches Geschäft ist, so wollen wir auch die Nothwendigkeit der 
Temperatur auf praktischem Wege zu widerlegen suchen. 

1.) Ist unbestreitbar gewiss, dass, wenn wir eine reine Quinte 
um ein Geringes verkleinern, und eine reine Quarte um ein Gerin- 
ges vergrössern , sogleich wieder Schwingungsschläge hörbar wer- 
den. Auf unseren temperirten Instrumenten hören wir aber derglei- 
chen Schläge nicht. 

2.) Nur der Eintritt der vollkommenen Reinheit oder des Stim- 
mungspunktes bildet für das Gehör ein Merkmal, wornach die 
Grösse eines symphonischen Intervalls stimmend festgestellt werden 
kann ; die Feststellung der Grösse eines Intervalles in seiner Un- 
reinheit ist dagegen dem Gehör unmöglich. Temperirte Quinten 
and Quarten sind aber unrein , und es kann demnach durch sie kein 
Instrument gleichmässig gestimmt werden. Dennoch sind unsere 
Instrumente gleichmässig , d. h. ein halber Ton so gross wie der 
andere, gestimmt. 

3.) Nehmen 'wir eine Violine, und stimmen die C- Seite mit 
dem G des Pianofortes in den Einklang, und hierauf die andern 3 
Saiten in reine Quinten, so müssen nothwendig, wenn wir die 
Klänge der leeren Violinsaiten mit den Klängen d^ a, e auf unse- 
rem temperirten Pianoforte anschlagen , unreine Einklänge entste- 
hen > deren Unreinheit mit der Höhe zunimmt, indem jeder folgende 
Einklang um Vi » des pylhagorischen Commas unreiner ist , als der 
vorhergehende. Man kann sich aber leicht durch den Versuch über- 
zeugen , dass die Klänge der Violine mit den gleichnamigen Klän- 
gen des Pianofortes vollkommen reine Einklänge bilden ; welches 
beweisst, dass die Quinten des Pianofortes eben so rein sind , wie 
die Quinten der Violine. 

4.) DerGrössenunterschied einer steigenden Quinte unb fallen- 
den Quarte ist der ganze Ton , der Grössenunterscbied von zwei 
steigenden Quinten ist der ganze Ton in der Octave. Stimmen wir 
daher zwei steigende Quinten und eine fallende Octave , so erhalte. 
wir den einfachen ganzen Ton. Zwölf steigende Quinten , auf diese 
Art gestimmt, geben demnach eine Folge von sechs ganzen Tönen 
aufwärts, 

5, 6, 7, 8, 9, .10. 11, 
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zwölf steigende Quarten , eiae Folge von sechs ganzen Tönen a b- 
wärts. 



7, 8, 9, 10, 



11, 12. 




Es ist also ein Irrtham , wenn die Temperisten zwölf Quinten 
und zwölf Quarten gegenüber stellen , nnd von ersteren behaupten, 
sie bildeten ein grösseres, von letzteren, sie bildeten ein kleineres 
Intervall , da doch in beiden Fällen sechs Mal der Grössenunter- 
schied der Quinte und Quarte gestimmt wird $ Iblglich zwölf Quar- 
ten ein eben so grosses Intervall bilden müssen , als zwölf Quinten« 
Dass nun aber auch zwölf Quinten und zwölf Quarten — oder rieh* 
tiger gesagt, sechs ganze Töne von der Grösse, um welche die 
reine Quarte kleiner ist , als die reine Quinte — genau die Octave 
füllen , davon wird Jeder die Ueberzeugung erhalten , der sich die 
Mühe geben will , die obigen Beispiele auf dem Pianoforte in voll- 
kommen reiner Stimmung auszuführen, und dann als Probe die 
Grenzklänge c-c zusammen anschlägt. Die Temperatur ist dem- 
nach .nichts mehr und nichts weniger als eine Täuschung unserer 
pythagorisirenden Stimmer, und alle sogenannten temperirten In- 
strumente sind vollkommen gestimmt. 



§3. 

Die Bestlmmimg der InterralleiigrAsseii durch Zahlenver- 

hUtnlsse. 

Bis auf Pytfaagoras kannte man keine andere Grössenbestim« 
mung der Intervalle, als die im §. 1 vorgetragene durch die Sym- 
phonie; dieser Philosoph erfand aber ein Mittel, die Grösse der 
Intervalle arithmetisch festzustellen. Nämlich : bei jeder bekannten 
Grösse haben die Theile ein bestimmbares Verhältniss zum Ganzen ; 
eine Hälfte verhält sich zu zwei Hälften oder dem Ganzen wie 
1:2, zwei Dritttheile zu drei Dritttheilen oder dem Ganzen , wie 
2:3; drei Viertheile zu vier Viertheilen oder dem Ganzen , wie 
3 : 4 u. s. w. Diess wendete Pythagoras auf die Länge einer klin- 
genden Saite an , und glaubte beim Anschlag der halben Saite zur 
ganzen Saite, die Octave — beim Anschlag von zwei Drittheilen 
der Saite zur ganzen Saite , die Quinte -r- und beim Anschlag von 
drei Viertheilen der Saite zur ganzen Saite, die Quarte zu hören. 
Diese Entdeckung veranlasste ihn , das Verhältniss der Saitentheile 
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auf die Klänge selbst überzatragen , nnd anzunebmen , die Octave 
habe das Verhältniss 1:2 — die Quinte das Verbältniss 2:3; die 
Quarte das Verbältniss 3:4, weil die Saitentbeile , welche die 
Klänge dieser Intervalle angeben, sich so zu einander verhallen. 

Um nun durch die entdeckten Verhältnisse der drei Sympho- 
nien , auch die Verhältnisse der DIaphonien aufzuGndcn , verfuhr er 
rechnend so wie stimmend , indem er schloss : Der Grössenunter- 
schied der Quarte und Quinte ist der ganze Ton ; der Grössenun- 
terschied von 3 : 4 und 2 : 3 ist 8 : 9 — folglich hat der ganze Ton 
das Verhältniss 8:9. — Der ganze Ton zweimal genommen , bil- 
det die grosse Terz ; das Verhältniss 8: 9 zweimal genommen , bil- 
det das Verbältniss 64: 81. — Der Grössenunterschied der grossen 
Terz und der Quarte ist der halbe Ton; der Grössenunterschied 
von 64: 81 und 3: 4 ist 243 : 256 — folglich hat der halbe Ton 
das Verhältniss 243 : 256. — Der ganze und halbe Ton bilden zu- 
sammen die kleine Terz ; die Verhältnisse 8 : 9 und 243 : 256 bil- 
den zusammen das Verhältniss 27: 32\ folglich hat die kleine Terz 
das Verhältniss 27: 32 u. s. w. Wie Pylhagoras zu seinen In- 
tervallen -Verhältnissen kam, habe ich jetzt gezeigt; nun einige 
Fragen und Antworten darüber: 

1.) Welchen Zweck hatte Pythagoras, als er die Grössenbe- 
stimmung der Intervalle durch Zahlenverhältnisse einfuhrle? Wollte 
er dadurch die symphonisch gestimmten Intervallengrössen genan 
durch seine Zahlenverhältnisse ausdrücken? — Offenbar glaubte er 
Letzleres, und hielt die Grösse seiner Zahlen Verhältnisse für voll- 
kommen einerlei mit den symphonisch gestimmten Intervallen- 
grössen; denn hätte er z. B. die grosse Terz 64: 81 für grösser 
gehalten , als die mittelbar durch die Symphonie gestimmte grosse 
Terz , so würde er dadurch die Richtigkeit seiner Verhältnisse der 
Quarte und Quinte verdächtig gemacht haben , da , wie wir eben 
gesehen, das Verbältniss 64: 81 eben so aus dem zweimaligen 
Grössenunterschied der Quarte und Quinte gebildet wird , wie die 
symphonisch gestimmte grosse Terz. 

2.) Darf man annehmen , dass Pythagoras Recht hatte , wenn 
er seine Zahlenverhältnisse für eine genaue arithmetische Darstel- 
lung der symphonisch gestiimmten Intervallengrössen hielt 7 — Kei- 
nesweges ; denn nach §. 2 füllen von den symphonisch gestimmten 
Intervallen, 12 halbe und 6 ganze Töne, vier kleine und drei grosse 
Terzen , genau die Octave ; dagegen sind zwölf halbe Töne 243 : 
256 nnd vier kleine Terzen 27: 32 kleiner, sechs ganze Töne 8:9 
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und drei grosse Terzen 64 : 81 grösser als die Octave 1:2. — Das 
wnsste auch Pjrthagoras , er behauptete aber : die symphonisch ge- 
stimmten Intervalle seien ebenfalls kleiner und grösser als die Oc- 
tave, doch merke man diess nicht , weil jede Sinneswahrnehmung, 
also auch der Eintritt des Stimmungspunktes , Irüglich sei. Man 
müsse daher den Zahlenverhältnissen vertrauen , weil sie mathema- 
tische Gewissheit darbölen. 

3.) Ist es wahr , dass die Grössenbestimmung der Intervalle 
durch Zahlenverhältnisse mathematische Gewissheit gibt? — Durch- 
aus nicht; denn wenn Pythagoras sagt: zwei Drittheile der Saite 
zur ganzen Saite angeschlagen , Hessen die Quinte vernehmen , so 
bleibt er uns den Beweis davon schuldig , und es kann daher das 
Intervall , welches er für. die Quinte hält , blos ein der wahren 
Quinte naheliegendes Intervall sein. Schon dass die Theilnng der 
Saite über die der Quinte hinaus , Widersprüche veranlasst , ist ein 
böses Zeichen; denn vier Saitentheile zu fünf Saitentheiien, oder 
der ganzen Saite geben eine Art grosser Terz 4: 5, fünf Saiten- 
theile zu sechs Saitentheiten oder der ganzen Saite geben eine Art 
kleiner Terz 5:6, die beide von den oben aus dem Grössenunter- 
schied der Symphonien entwickelten Terzen 64: 81 und 27: 32 
ganz verschieden, sind. Aber zwei Arten von grossen , und zwei 
Arten von kleinen Terzen können nicht ang<*nommen werden , weil 
die symphonische Stimmung nur eine einzige grosse und eine ein- 
zige kleine Terz er;Eeugt. 

A.) In der neuern Theorie wird bei den arithmetischen Fest- 
stellungen gar keine Rücksicht auf die symphonisch gestimmten In- 
tervallengrössen genommen; ist dieses Verfahren zu rechtfertigen? 
— Unmöglich ; denn in Allem , wo es ein praktisches Grundprinzip 
gibt, wie in der Mechanik das Gleichgewicht, in der Harmonie 
der Stimmungspnnkt , da muss ein solches Grundprinzip auch theo- 
retisch beibehalten werden, wenn nicht alle Feststellungen will- 
kührlich und werthlos sein sollen. So giebt z. B. der zweimalige 
Grössenunterschied der symphonischen Quinte und Quarte eine Terz 
von der Grösse , wie die Natur sie verlangt , und wenn die arith- 
metischen Terzen 64 : 81 und 4 : 5 nicht dieselbe Grösse ausdrök- 
ken, so sind sie falsch. Die symphonisch gestimmten Intervalle 
haben aber sämmtlich eine Grösse , die durch kein Zahlenverhält- 
niss darzustellen ist , woraus folgt , dass es gar keine arithmetische 
Grössenbestimmung der Intervalle geben kann, und wir uns also 
mit der symphonischen Grössenbestimmung begnügen müssen. 
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§. 4. 
Berechnung der M Quinten und MM Quarten. 

Geschieht nach griechischer Art die Berechnung mit einem 
ubertheiligen Verhältniss 2: 3, 3:4, 4:5 u. s. w. aufsteigend, 
so wird mit der grösseren Zahl desselben dividirt, und der Quotient 
subtrahirt; absteigend mit der kleineren Zahl dividirt, und der 
Quotient addirt. Geschieht die Berechnung mit einem vielfachen 
Yerhältuiss 1: 2, 2: 4, 4: 8 u. s. w. aufsteigend, so wird mit 
der grösseren Zahl desselben dividirt, absteigend mit der grösseren 
Zahl multiplicirt. 

Wie nun in §. 2 stimmend , so geben auch rechnend 12 Quin- 
ten und 12 Quarten ein gleiches Resultat, nämlich 12 Quinten 
das Intervall 531441 : 262144 , und 12 Quarten das Intervall 
262144 : 531441 , indem sich beide Berechnungen auf eine FolgQ 
von 6 Tönen 9 : 8 zurückführen lassen. Um diess ganz klar zu 
zeigen , werde ich nachstehend dieselben 12 Quinten und 12 Quar- 
ten aus §. 2 berechnen. 



Bereehnnog voa \^ Quinteo. 
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BerechnoDS von 12 Quarten. 
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4) 262144 . 
65536 

4) 196608. 
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4) 294912 . 
73728 
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Ber«ehanng von 12 Qninteo. 
186624. . . .ßt 



3) 373248 . . 
124416 



3) 248832 . . 
82944 



165888 . . 
2 

3) 331776 . . 
110592 



3) 221184 . . 
73728 



147456 . . 
2 

3) 294912 . . 
98304 

3) 196608. . 
65536 



131072 . . 
2 

262144 . . 



Berechnung von 12 Qanrten. 
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69984 


* 


209952 . . 
2 


..i) 


4) 419904, . . 
104976 


, . e \ 


4) 314928 . . 
78732 


... 


236196 . . , 
2 


. . d) 


4) 472392 . . . 
118098 


. d \ 


4) 354294 . . , 
88573^ 

26572^ . 
2 


d 


531441 . . 
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Das Intervall 531441: 262144, welches aas der Addition von 
12 Quinten hervorgeht , ist nun allerdings grösser , als die Octave 
2:1, doch bedingt diess keinesweges die Noth wendigkeit za tem- 
periren, und zwar desshalb nicht, weil das Intervall, welches 
nach den obigen Berechnungen aus der Addition von 12 Quarten 
hervorgeht , um eben so viel grösser als die Octave ist , wie das 
der 12 Quinten. Wer also hiernach temperiren will, der muss 
nicht nur alle Quinten , sondern auch alle Quarten, umso 
viel verkleinern , dass sie die Octave 2 : 1 füllen , und das ist unge- 
reimt. Die Temperatur kann folglich nur bestehen , wenn 12 Quar- 
ten ein kleineres Intervall als 12 Quinten geben, und diess 
glaubten auch unsere Temperisten mathematisch bewiesen zu ha- 
ben. Allein die Mathematik, sobald sie von äussern Umständen 
abhängig gemacht wird, ist ebenfalls dem Irrthum unterworfen. 
Der Rechenfehler unserer Temperisten liegt aber darin , dass sie 
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bei der Qnarlenberechiiang , wie bei der Quinteiiberechnaiig , eine 
steigende Folge annehmen, wodoreh die Umkehrung des In- 
tervalls 531441 : 262144 entsteht, indem bekanntlich ein grösseres 
Intervall ab die Oetave dnrch die Umkehmng in ein eben so viel 
kleineres Intervall als die Oetave verwandelt wird. 

262144: 531441 grösseres 

4 \ Intervall als 2: 1. 



1048576: 531441 kleineres 



Da nun aas allen richtigen Berechnungen von zwölf Quin- 
ten nicht einmal die Möglichkeit der Temperatur , geschweige 
denn ihre Nothwendigkeit hervorgeht , so müssen wir entweder die 
bischen Intervallengrössen der Pythagoräer beibehalten , oder wir 
müssen ihr ganzes System verwerfen* Einen Mittelweg gibt es 
nicht. 



Friedr. v. Drieberg, 



Ristewdtter, zerstreute Aafsitze. 



III. 

lieber TonniessoDgen nod Temperataren, 

Vo» 

WL €i» Kiese Wetter*)* 

(Hierzu 8 lith. Tafeln.) 



Die Mathematik bat von jeher Alles als in ihr Gebiet ge- 
hörig in Ansprach genommen, was nur immer Gegenstand der 
Vergleichung nach Zahlen oder Massen zu werden geeignet war, 
oder als geeignet gedacht werden mochte. So also mnsste über kurz 
oder lang auch die Musik dahin einbezogen werden, deren Klänge 
in Höhe und Tiefe eine Verschiedenheit des Abstandes , mithin eine 
nähere oder fernere Beziehung anzeigten , und eben hierin irgend 
ein Mass der Vergleichung als möglich ahnen Hessen. Es 
war an und für sich — abgesehen von dem Nutzen und der etwai- 
gen Wichtigkeit der Untersuchung — vielleicht eine ihrer merk- 
würdigsten Aufgaben, ein Unsichtbares, ein Erzittern der 
Luft, oder eines klingenden Körpers messen zu wollen, — Klän- 
ge, die als solche kein erkennbares Mass der Vergleichung dar- 
zubieten , und jeder Berechnung zu spotten schienen. Mochte man 
zwar früh den Unterschied in Höhe und Tiefe als ein Mass 
von Entfernung erkatnt, mochte man sogar die Wiederkehr 
einer Tonreihe in blosser Verjüngung bei fortgesetztem Aufsteigen 
der Klänge schon wahrgenommen haben: wo war das Mittel der 
Vergleichung? Und doch, auch diese Schranke sollte 



') Ans der Caecilia v. J. \U%^ Heft 83. 
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I 

der menschliche Geist durchbrechen: der weise Pythagoras'^) 
fand , oder brachte , von den Weisen irgend eines der älteren Völ- 
ker äberkommen , den Griechen das Mass der Klänge. Mit 
wie mancherlei Veränderungen eine fabelhafte Tradition die Erzäh- 
lung von dem Zufall , der die Entdeckung herbeigeführt haben soll- 
te, wiederholt hat: das gefundene erste Verhältniss war 1:2, als 
das Mass derOctave; ein Verhältniss , welches sich zunächst 
durch die Anwendung einer in der Hälfte getheilten gespannten Saite 
als richtig bewährt haben musste. War einmal dieses Verhältniss 
gefunden , so war es sehr natürlich , auf demselben Wege zunächst 
auch die Verhältnisse der mit der Saite und deren Hälfte harmo- 
nir enden Klänge zu suchen, und noch dem Pythagoras wird 
die Erfindung des Verhältnisses 2:3, als jenes der Quinte, und 
das von 3:4, als jenes der Quarte zugeschrieben. Auf diese 
Zahlen bauten die griechischen Philosophen der folgenden Periode 
ihr musikalisches System (obgleich nicht' ohne Widerspruch des 
Philosophen Aristo xenus von Taren t, und seiner Anhänger, 
welche überhaupt alle Anwendbarkeit der Zahlen auf die Musik be- 
stritten**). Für die andern Töne der Leiter wurden verschiedene, 
nicht immer eben so befriedigende Rationen versucht; erst viel spä- 
ter erfand Didymus, oder Ptolemäus der Alexandriner**'^) 



*) Blühte nm das Jahr 530 vor Christi Geburt. 

**) Aristoxenas von Taren t, in dem heatigeo Calabrien, ein be- 
ruh mter Philosoph, Schüler des Aristoteles, lebte zur Zeit Alexanders 
des Grossen und seiner nächsten Nachfolger um das Jahr 350 vor Chr. Geb. 
— Er war der Stifter jener Seete von Philosophen, die alle BeziefauDg- 
der Zahlen auf die Musik laogaeten , vad die man die H a r m o o i k e r uann* 
te , im Gegensatz der Canoniker, die den Lehren des Pythagora« 
anhingen. — Unsere europaischeLiteratur, seit Erfindung des Bücher- 
drueks, Tührt nur Canoniker auf; etwa mit Ausnahme des, durch seine 
zahlreichen und tüchtigen Schriften berühmt gewordenen Mattheson, wel- 
cher sich (in seiner Phthongologia systemattca) selbst Aristoxenus den 
jüngeren nannte; wozu man allenfalls noeh Eximeno iShlen könnte, 
welcher in seioem Werke : Deir origine e deile regole della Musica ein 
Capitel schrieb. Che la Musica non ha correlazione colla Matematica. Der 
entschiedenste Aristoxenianer aber ist in der neuesten Zeit der als 
Gräcist berühmte Herr Fr. von Drieberg. 

*'*) Claudius Ptolemäus, aus Pelusium in Egypten, mit dem Bei- 
namen der Alexa-ndrine r, schrieb seine sehr geschätzten Werke in Alexan- 
dria, in der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts nach Chr. Geb. — Er soU 
vorzüglich die Lehrsätze des früheren Didymus vorgebracht haben, des- 
sen Schriften nicht auf uns gekommen sind. 

3- 
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fBr die Terzen die RalioDen 4: 5 und 5: 6 — welche seitdem all- 
gemein angenommen worden sind. 

Und auf diese , von dem gelehrtesten Volke des Alterthnms, 
— von den Griechen — überkommenen Verhältnisse bauten, bei 
dem Wiederaufleben der Wissenschaften , die Erben griechi- 
scherGelehrtheit, baute das mittelalterliche Europa im Abend- 
lande jenes System, welches im XVI. Jahrhundert von dem Ve- 
netianer Za rlino*) , auf der Grundlage der griechischen Musik in 
der Anwendung auf die Praktik seines Zeilalters , zuerst vollstän- 
dig entwickelt, der Musik als mathematischer Wissen- 
schaft zum Grunde gelegt wird; jenes künstliche Lehrge- 
bäude, welches nachmals, theils in Folge der Fortschritte der 
ausübenden Kunst , theils in Folge der Erfindungen in der Physik, 
vorzüglich im Fache der Acustik, bedeutend weiter ausgebildet, 
jenen interessanten Theil der musikalischen Gelehrt- 
heit ausmacht, welchen man unter dem Titel der mathemati- 
scheji Klanglehre oder der Canonik kennt, die unter dem 
gelehrten Theil der Musiker von jeher ihre Anhänger und Verehrer 
gezählt hat. 

Gewährt die reine Mathematik in ihren Schlüssen un- 
trügliche Wahrheiten, so kann dies von der angewandten immer 
nur unter der Bedingung zugestanden werden , wenn ihre Opera- 
tionen auf vorausgegangenen, richtig ausgeführten physi- 
kalischen Experimenten beruhen. Diese bleiben , als einem 
möglichen (menschlichen) Irrtfaume unterworfen , darum nicht min- 
der ein Gegenstand beliebiger Prüfung ; und aus diesem Gesichts- 
punkte kann man es nicht als ein im Voraus tadelnswürdiges Unter- 
nehmen bezeichnen, wenn Jemand ihre Grundlagen überhaupt einer 
näheren Beleuchtung unterzieht, ob auch die Gelehrtesten dieselben 
von jeher als entschieden richtig anzunehmen gewohnt gewesen 
wären* 

Schon lange über die wirkliche Beziehung zwischen den 
2E Ali Ich des Canonikers einerseits , und der in der „Welt 
der Erscheinungen^^ lebenden MüSlb. anderseits, in 
Zweifeln befangen , habe ich aus Veranlassung der neuesten I) rie- 
be r|; 'sehen Schrift ^'^) darüber nachgedacht; wie man die in der 



*) Seine Ins tt'iuzioni härm oniehe erseliienen in Veoedüg im Jahre 15ftS 
bis 1569. 

^) ,,Die srl^^bische Masik auf ikre GrandsStze zar&ek- 
fefiihrt. Eine Antikritik etc. von Friedr. von Drieberg-^^ 
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musikalischen Arithmelik zum Grunde gelegten ersten Zahlen — 
nicht durch ein schwer oder gar nicht auszuführendes Experi- 
ment nach dem Gehör — auch nicht nach dem, eben auf jenen 
Zahlen beruhenden Monochord — überhaupt nicht auf dem Wege 
eines Rechnungsverfahrens — sondern anschaulich prü- 
fen könnte. Ich verfiel darauf , die für die ersten harmonischen 
Verhältnisse, welche in den überall als untrüglich geachteten Zah- 
len ausgedrückt sein sollten , (auf eine , wenn ich nicht irre , noch 
nii^ends versuchte Weise) durch ein geometrisches Verfah- 
ren, nämlich nach dem Längenmass der Saiten, von V» 
für die Quinte , und von ^U fär die Quarte , dann von V* und V« 
für die grosse und kleine Terz , bildlich zu prüfen , und das Resul- 
tat auf solche Weise anschaulich zu zeigen. 

So entstanden die Tafeln I. bis VI., die der Leser hier 
beigeschlossen findet: sie stellen einen Resonanzboden vor, 
auf welchem eine Reihe gleichgestimmter Saiten aufgezogen ist, 
welche , je nach der sie treffenden Reihe verkürzt — nämlich von 
dem, einem jeden Tone zugewiesenen Ausgangspunkte — 
klingend gedacht werden müssen. Paralell mit den Linien, wel- 
che die Saiten vorstellen, ist eine gleich lange Linie gezogen, 
welche das Monochord, oder das von den Canonikern angenom- 
mene Normal-Mass zeigt. Der Massstab ist für alle sechs 
Tafeln gleich beibehalten. 

Ist (so argumentirte ich ,) das für die Quinte angenommene 
Längenmass mit */• wahr, so muss von jedem Punkt einer ge- 
spannten Saite ausgehend, diese in drei vollkommen gleiche 
Theile getheilt, in deren erstem die Consonanz der Quinte in voll- 
kommener Reinheit zum Vorschein kommen. Gilt dies (wie 
es dann muss) von jedem Punkt einer Saite, so muss die 
Quinte von der Quinte eben so rein sein, und* es kann in 
der Fortsetzung an einander gereiht^CT Quinten nim- 
mermehr eine Unreinheit eintre^ten: auch noch die zwölfte 
Quinte muss mit dem Tone , von welchem man die Reibe (den so- 
genannten Cf clus) begoMien> bat, auf das allergenaueste über-*, 
einstimmen : 



Berlia 1841 , 4. Bei GelegeBbeit eiMr Aozeige dieses wiclitigea Werkes,, 
hat der Verfasser des gecpenwärtiseo Aafsatzes io der Wiener Mosik-Zei'* 
tans, Nro 121, Jahrgang 1841 1 zuerst den (hier aasrahrlieh entwiekelten) 
Yersueh einer Präfdng der pythagorischen Zahlen durch das Längennasa 
der Saiten , mitgetheilt. 
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1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9. tO. 11. 12. 

c g d a e h ßs eh gis dis b f c 

es 

Eben so muss sich die Richtigkeit der Ration 3 : 4 in einem 
Cyclus von zwölf an einander gereihten Quarten bewähren : 

1. 2. 3, 4. 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12.^ 
c J^ b es tts des fis h e a d g c 

eis 

Träfe dies nicht auf das genaueste ein, so miiss- 
le in der Annahme der Rationen von 2: 3, und 3: 4, 
schon uranfänglich ein Irrthum unterlaufen sein. 

Ob jenes der Fall , sollen unsere vorliegenden Tafeln zeigen : 

Tab. L Cyclus durch 12 aufsteigende Quinten, 
nach dem Längenmass von 2: 3, hier durch die Oc- 
tave vermittelt. 

Die erste Linie ist als die ganze Saite c angenommen. 
Auf derselben finden wir in */» ihre Quinte g^ diese übertragen wir 
aof die gleich folgende Linie , und bezeichnen auf dieser den Punkt 
gy von welchem die ^- Saite beginnt; auf dieser suchen wir, 
durch deren Theilung in Drittel, ihre Quinte, den Ton d, — Um 
von da mit Leichtigkeit weiter verfahren zu können , (da wir sonst 
mit fortgesetzt aufsteigenden Quinten sehr bald in die , kaum noch 
mit den Augen erkennbaren verjüngten Octaven gelangen würden) 
gellen wir von jenem d zu dessen tieferer Octave herab, in- 
dem wir das Mass, vom d bis. zum obernEnde, nach un- 
ten herab verdoppeln; denn so haben wir das tiefere cf. — 
Von diesem d suchen wir, wieder aufsteigend , die folgende (dritte) 
Quinte <7; von diesem a dessen folgende (vierte) Quinte e'; dana 
von diesem e, wieder durch Verdoppelung nach unten 
herab, dessen tiefere Octave e. -. — Und auf gleiche Weise ver- 
fahren wir von da weiter, bis wir im Cyclus von 12 Quinten 
(und vermittelnden Octaven) zu dem Ton c gelangt sind , mit wel- 
chem der Cyclus geschlossen ist. 

Indem die Octave 1 : 2 als das vollkommenste reinste , keiner 
denkbaren Alteration unterliegende Verhältniss angenommen ist, so 
ist das hier beobachtete Verfahren , den Erscheinungen ndch , ganz 
dasselbe, als hätte man sich einer Saite von einer oder mehreren 
Klaftern Länge bedient , und auf dieser , von je Vs zu */• , die 
Quinten, ohne Vermittelung irgend eines andern Intervalls, be- 
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zeichnet und nach Belieben auch zum Klang gebracht, und das' Re- 
sultat muss sich bei uns, mit Rücksicht auf unsern Massstab^ in 
der ersten Octave c e in demselben Verhältniss zeigen , als es sich 

endlich auf der gedachten klafterlangen Saite von c zu c gezeigt 
haben würde. 

Nun zeigt unsere I. Tafel anschaulich, wie schon von der 
zweiten Quinte (g zu d) anfangend die Abweichung von 
der Reinheit bemerklich wird ; wie ferner in der Fortschreitung der 
Quintenkein einzigerTon in der Tonleiter von c mehr 
rein ist, indem, von einer Quinte zu einer andern, der lieber- 
schuss iu steigender Proportion zunimmt , bis man im Cyclus zu 
dem Ton e (hier c) zurückgelangt, welcher, in hohem Grade un- 
rein, absolut unbrauchbar wäre. In welchem V^erhältniss aber schon 
die im Quintengang erschienenen einzelnen Töne von jenen Punk- 
ten, die ihnen nach dem Monochord zukämen, abweichen, dies 
kann man auf unserer Tafel nach dem Augenmass selbst 
schätzen , indem dort , voA den erlangten Tönen , zu den gleich- 
namigen Tönen der nebenanstehenden Mustersaite, Linien nach 
der Quere hinüber gezogen sind, wodurch der Ueberschuss, und 
der Grad der Abweichung von dem Normalpunkte, dem Au- 
ge sichtbar wird. 

DieRation2:3, istalso schon in ihremUrspru n- 
ge unrichtig. 

Es soll dies hier allerdings nicht wie etwa eine neue Entdek- 
kung gezeigt werden: die Canon ik kennt diese Unrichtigkeit; 
sie selbst hat den Ueberschuss von zwölf Quinten in der Ziffer 
524288: 531441 ausgerechnet; sie nennt diesen Ueberschuss das 
di tonische oder pythagorische Komma, welches bei der 
Stimmung der Instrumente durch Vertheüung unter sämml- 
liche Quinten , nämlich mit der Aufopferung eines kleinen Theils 
ihrer Reinheit (?), eingebracht werden müsse. 

Wie man denn genauer rechnet als misst , kann und will ich 
das auf ihrem Wege erlangte Resultat , der Ziffer nach, nicht 
anfechten. So weit indess die Mangelhaftigkeit der Werkzeuge, und 
meine glaublich nicht zureichende Anschicklicbkeit zu so feinen Mes- 
sungen, mir eine Vergleichung möglich machte, glaubte ich den 
Ueberschuss, nach den vorliegenden Tafeln , beiläufig in dem 
Verhältnisse 21: 23 schätzen zu können , folglich tür etwas grös- 
ser halten zu dürfen : eine Differenz der Zahlen, auf die ich 
übrigens keinen Werth lege, indem in der Hauptsache die Absicht 
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erreielii tsl: einen immer nichl nnbedentenden Ueberfcbnss der 
zwölf Qaintenflichllich darsnstellen, und damit anch den ia 
den Rechnungen der Canonik nicht Bewanderten ron der Unrich- 
tigkeit der Ration 2: 3 unmittelbar zu überzeugen. 

Tab. IL Cyclus durch absteigende Quinten, nach 
dem Längenmasa ron 2: 3, hier durch die Octave 
vermittelt. 

Das Verfahren ist wesentlich das oben bereits^ beschriebene« 
Wir beginnen dies Hai mit dem zweigestrichnen e'n ach Quin- 
ten abwärts, deren je zwei durch die Octave vermittelt sind. 

Von T suchen wir zuerst dessen höhere Octave (c) durch die Thei- 
lung in die Hälfte ; drei solche Theile abwärts , geben auf der ne- 
benstehenden Saite die Unterquinte /*. — Diese Saite wieder auf- 
wärts in die Hälfte getheilt , gibt das Drittel zur folgenden Unter- 
fuinte b, u. s. w. Auch hier zeigt sich endlich im Cyclus der 
bedeutende Ueberschuss, welcher, wie beim Herabsteis^en naturlich, 
unter den Ton c der ganzen Saite herabreichen musste. 
Dass der Ueberschuss, am unteren Ende, nicht noch be deu- 
tend grösser ausfällt (wie er es sollte, da nach unten bekannt- 
lieh die Zwischenräume der Töne sich absteigend erweitem ,) lässt 
sich daraus erklären, dass hier, wo die Hälften der einen Sai- 
ten gleich ein gereinigtes Drittel zur Er^nzung der folgenden 
Quinte geliefert haben, das Octaven-Mass prävalirt, und 
die Divergenzen zum Theil gebessert hat ; wo hingegen auf der 
Tafel 1. die Quinten durchaus noch mit dem (mehr als verdächtigen) 
Mass von */• haben gesucht werden müssen. 

Tab. IIL Cyclus durch 12 aufsteigende Quarten, 
nach den Saitenlängen von */« , hier durch Octaven 
vermittelt. 

Das Verfahren wie oben erklärt: vom tiefen c aufsteigend, 
folgen zuerst vier Quarten unmittelbar, dann abwechselnd deren 
zwei durch die Octave vermittelt. Am Schluss des Cyclus zeigt 
sich das namhafte Deficit, und es ist der Beweis der Unrich- 
tigkeit (Mangelhaftigkeit) des pythagorischen Verhältnisses 
von 3: 4 anschaulich hergestellt: Die Quarte ist um ein Be- 
deutendes zu kurz (zu tief) angenommen, folglich die 
Ration 3 : 4 eben so unrichtig , als jene für die Quinte mit 2:3.— 
(Auch sie findet in der Canonik die Anerkennung und Bestätigung 
ihres Mangels.) 

Tab, ly. Cyclus durch 12 absteigende Quarten, 
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nach dem Saitenmass voo V4 hier durch die Octare 
Tcrmiltelt 

Mit dem aEWeigestrichenen e beginneiid, folgen erst rier ah* 
steigende Quarten, die übrigen his zur zwölften, abwechselnd 
durch die Octaven Termittelt. 

Das Resultat ist am Schlüsse des C 7 c 1 u s , wie vorher , ein 
namhaftes Deficit, welches sich am untern Ende darstellt. 
Dass dieses Deficit hier wirklich grösser erscheint, als auf der 
Tafel III, finde ich wieder durch den (bereits früher bemerklich 
gemachten) Umstand zu erklären ^ dass überhaupt an den untern 
Enden einer Saite die Töne, wie bekannt, in grösseren Zwi* 
schenräumen stehen, als in der Fortsetzung, wo sie sich in 
dem Masse näher rücken , wie man auf der Saite höher hinauf ge- 
langt. 

Tab. y. Cyclus abwechselnder Quarten und Quin- 
ten nach dem Saitenmass von */« und */•• 

Auf eine Quarte folgt immer eine Quinte. (Eine Vermitte- 
Inng durch die Octave war hierbei nicht nöthig.) 

Der Cyclus schliesst (wie der Leser nach dem Vorher- 
gehenden vielleicht nicht erwartet) auf das allergeuaueste , mit 
vollkommener Reinheit, im Tone e. 

Dieses reine Resultat aus offenbar unrichtigen Vor- 
dersätzen, erklärt sich daraus, dass die Quarte mit */«) um 
eben so viel zu klein , als die Quinte mit '/• zu überschiessend 
ist, daher sich der Mangel der einen mit dem Ueber- 
schuss der andern ausgleicht. 

Tab. VI. Verhältniss der Terzen innerhalb der 
Octave, nach den Saitenlängen von V« und V*- 

Bekanntlich soll die Octave 4 kleine Terzen, und 3 grosse 
Terzen einschliessen. 

Die vorliegende Tafel zeigt aber anschaulich, wie weit die 
Rationen V« und */• ▼on der Richtigkeit abweichen; vier kleine 
Terzen zeigen einen sehr bedeutendenUeberschuss, drei grosse 
Terzen einen noch beträchtlichem Abgang. Die Rationen 4: 5 
und 5: 6 sind also wo möglich noch mehr als die frühe- 
ren von der Wahrheit entfernt. 



Die Rationen 1:2:3:4 waren in ihrem Ursprünge , unter 
der Hand ihrer ersten Erfinder , eben auch nur das Ergebniss einer 
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mechanischen Messung, einer aber einen Resonanzboden frei 
gespannten Saite , unter welcher ein beweglicher Steg nach Belie- 
ben hin - und hergeschoben werden konnte ; eine Vorrichtung , die 
man nachmals das Monochord genannt hat. Dieses Werkzeug 
war, schon seiner Natur nach, nicht geeignet, sehr delikate 
Resultate zu geben: jedermann muss einsehen, wie misslich es 
ist, eine in allen ihren Theilen gleich dicke und gleich dichte »Saite 
zu erhalten , und eben so unmöglich , eine ganz gleiche Ausdehnung 
in allen ihren Theilen nach den verschiedenen Graden der äusseren 
Temperatur vorauszusetzen. Der Steg selbst, weit entfernt, einen 
mathematischen P u n k t vorzustellen , ist dabei immer ein zu 
grobes Werkzeug, und die Besorgniss der Unrichtigkeit bei be- 
absichtigter sehr genauer Messung wird tiberdiess durch 
das noth wendige Niederdrücken der Saite zunächst hinter dem Steg, 
wodurch der klingende Theil immer etwas überspannt wird , auf 
eine bedenkliche W^ eise gesteigert. Wie dem auch sei, man glaub- 
te in dem Punkt V« der Saite die Quinte, in *A die Quarte 
gefunden zu haben : ihre Unrichtigkeit (nämlich die Unrichtigkeit 
der Zahlen) ward in der Folge , und vermuthlich früh genug , durch 
die Rechnung erkannt ; aber es war gar so erwünscht, mit s o e i n- 
fachen Z^ahlen die Rechnung beginnen zu können; vielleicht 
auch hatten schon die £rfinder , als sie bei ihren Versuchen in die 
Nähe des rechten und eigentlichen Punktes gelangt waren, die Zah- 
len 2 : 3 und 3 : 4 vorgezogen , indem sie eben in der merkwürdi- 
gen Einfachheit gerade dieser Zahlen einen Beweis ganz 
wunderbarer Uebereinstimmung der Klangverhält- 
nisse mit der, in der Weltordnung überhaupt be^ 
merkbarenEinfachheit, gefunden zu haben glaubten : Grün- 
de genug , dieselben als erste Verhältnisse anzuerkennen , und als 
solche zu überliefern. 

Wenn nun die Rechnungen in der Fortsetzung die geglaubte 
Uebereinstimmung nicht zeigten , vielmehr zu Abweichun- 
gen führten, welche (in der Wirklichkeit) das Ohr nicht vertra- 
gen haben würde , so mussten wohl die Mathematiker , um von 
den einfachen Rationen nicht zu lassen^ auf Mittel sin- 
nen , den Gebrechen , welche sie auf dem Wege der Rechnung 
fanden (und darum auch auf den musikalischen Instrumenten als 
wirklich bestehend zu unterstellen verleitet waren) durch Einth ei- 
lung der angeblichen Ueberschüsse oder Mängel abzuhelfen, 
nämlich dadurch : dass auf eine, das Ohr nicht allzusehr krän- 
kende Weise, einigen Tönen etwas von der höchsten 
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Reinbeit(?) entzogen würde. Dieses Verfahren nannten sie 
die Temperatur, nnd berechneten in Ziffern, um wie viel der 
Ton verringert oder gestreckt werden könne und müsse, um, 
wenigstens im Ganzen der Tonleiter , der Reinheit auf das mög- 
lichste zu genügen. * 

Es scheint, als ob die Einfachheit der Musik unter den Grie* 
eben überhaupt, das Bedürfniss einer solchen immer misslichen Ab- 
hälfe noch nicht bemerken Hess, das aber im mittelalterlichen 
Europa, bei fortschreitender Ausbildung der Musik allmählig 
fühlbar werden musste , wenn man zumal , wie es glaublich ist , bei 
der Stimmung der Instrumente nicht das Ohr frei walten liess, 
sondern sich des trüglichen Monochords als Mittels zur Bestim- 
mung des Tons bediente. Noch im XVI. Jahrhundert, wo die C la- 
viere und Orgeln zwar schon wie heute, eine vollständige Clavia- 
tur von sieben Unter- und fünf Obertasten hatten, und der zwischen 
den ganzen Tönen liegende (eigentliche) Halb ton, bei nocif spar- 
samer Modulation der Harmonie immer für genügend erkannt wur- 
de, lehrte schon Zarlino eine Temperatur in der Art, dass 
jenes im Cyclus von 12 Quiüten durch die Rechnung ausgemittelte 
ditonische Komma indiesiebenUntertasten gleichmässig ein- 
getheilt werden sollte. 

Und dies war die erste Temperatur. 

Als man später, besoders im XVH. Jahrhundert, in der har- 
monischen Modulation Fortschritte machte , nnd in der nunmehr so 
genannten chromatischen Musik, zumal in derCantale, im 
geistlichen und weltlichen Drama , bald auch in der Instrumental- 
musik, mit zunehmender Freiheit in früher nicht üblichen 
Tonleitern schrieb, oder gelegentlich in solche auswich; als 
endlich jeder Ton der chromatischen Scala erster einer Ton- 
leiter in der weichen und harten Tonart werden konnte, musste 
nothwendig ein Unterschied grosser nnd kleiner Halbtöne 
statttirt werden. Die Theorie, in erneuerter Fortbildung begrif- 
fen, lehrte jetzt zwei Halbtöne unterscheiden. Die beilie- 
gende VII. Tafel zeigt, in einem Beispiele (auf die sogenannten 
enharmt)nischen Töne gis und /i^ angewendet) die Entste- 
hung und Existenz zweier Halbtöne, als in der Theorie 
begründet. Die Canoniker berechneten niiYimehr (immer noch 
auf der Basis der alten Rationen) die Tonverhältnisse für 
siebenzehn (zu temperirende) Töne, aus welchen die Oc- 
tave als bestehend gedacht und dargestellt werden konnte. 

Und dies war die zweite Temperatur. 
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Sollte die Theorie des grossen und kleinen Halblons , . mit den 
denselben nach dem Calciil zngewiesenen Grössen • Verhältnissen, 
je in der Wirklichkeit dargestellt werden, so hatte dies nur 
anf den Tasten • Instrumenten, Orgein und Ciavieren (und 
etwa auf der Laute) bewerkstelligt werden können (die andern In- 
strumente, so wie auch die Sänger, haben sich immer als an ihr 
Ohr allein angewiesen betrachtet). Nun musste man aber wohl ein- 
sehen, dass eine solche Vervielfältigung der Tasten die 
Behandlung des Instruments fast unausführbar machen, und das 
grösste Hindemiss jedes Fortschrittes der ausiibenden Musik 
werden musste« Man musste es also wohl bei der nun einmal be- 
stehenden Einrichtung der Tasten - Instrumente bewenden , und die 
Obertasten zugleich für den grösseren, wie für den 
kleineren Halbton gelten lassen ; sie sollten aber zu dem finde 
so gestimmt sein , um mit möglichst angenäherter Reinheit, für den 
einen wie für den andern gelten , und in jeder Tonleiter ohne Un- 
terschied gebraucht werden zu können. Dies veranlasste (ohne Prä- 
judiz für die Theorie selbst) wieder eine besondere , und zwar 
nacb der Zeitordnung die dritte Temperatur, eigens für die 
Tasten-Instrumente, auf welchen jenes störende Komma un- 
ter zwölfTöne getheilt werden sollte. 

Diese Temperatur, deren vollständige Regelung dem XVm. 
Jahrhundert vorbehalten war, konnte auf zweierlei Art bewerk- 
stelliget (ausgerechnet) werden ; entweder es wurde die Octave i n 
12 vollkommen gleiche Intervalle getheilt, und diese Tem- 
peratur, als deren Koryphäe in Deutschland Marpurg angesehen 
wird, nannte man die gleicbschwebende; — oder man tem- 
perirte nur einige bestammte Töne mit einer verbältnissmässig be- 
deutenderen Zulage, und liess die übrigen in ihren ,, natürlichen 
Verhältnissen,^* und diese Temperatur nennt man die ungleich- 
schwebende, bei uns auch nach ihrem Autor die Kirnber- 
ge r'scheTemperatur. Diese letztere bezweckt (vorgeblich) ge- 
wissen Tonarten und Tonleitern , einen besonderen , deutlich her- 
vortretenden Charakter anzueignen, während (wie deren Verfechter 
meinen) bei der gleichscbwebenden alle specielle Charakteristik der 
Tonarten und Tonleitern verwischt werde. Indess haben von jeher 
beide Temperatur -Metboden ihre Anhänger gefunden. Es scheint 
mir klar , dass eben die Möglichkeit , die eine Temperatur wie die 
andere zu ertragen, als ein Beweis hätten gelten können, dass 
es mit den (immer sehr geringen) Zahlen- Differenzen, um die es 
sich dabei handelt , keine so gefährliche Sache sein müsse } als man 



45 

nach der Wiehtigkeil 9 wekbe Physiker und Aonstiker daranf legen/ 
fast glaaben könnte: hebt die angleiehsehwebende Temperatur darch 
ihr Verfahren ein Paar begünstigte Tonleitern merklich heraus , so 
kann dies kaum anders , als auf Kosten der übrigen geschehen , die 
dann ferner an ihrer (vermeintlich) angeerblen Unrichtigkeit labo- 
riren ; wäre dagegen die gleichsehweben de Theilang der Oc- 
tave in 12 Intervalle im ganzen Sinne wirklich ausführbar, so 
ist es klar, dass kaum Ein Intervall auf den Punkt treffen wurde, 
welcher — nach dem für dasselbe angenommenen sogenannten ,, na- 
turlichen Verhältnisse /^ oder nach jener bekannten , von den Ma- 
thematikern ausgemillelten (auch allgemein gültig geglaubten) auf 
die Stimmung der Tasten -Instrumente in der Urtonleiter C ausge- 
rechneten feststehenden Tonleiter — als ihm gebührend an- 
gewiesen ist*). 



Aus allem bisher Gesagten sieht man also; dass alle Tonbe- 
rechnnngen, und alle im Verlauf der Zeiten ausgemittelte meh» 
rerlei (zudem im Einzelnen mit manchen Varianten erschienene) 
Temperaturen auf jene althergebracliten Rationen be- 
gründet waren, deren Unrichtigkeit von den Canonikem selbst, 



*) Dass es io diesem Siooe keine far alle (17) To nl eitern sl^ich- 
Seltende feste Tonleiter geben könne, dass selbst nnf einem, mit 
doppelten Obertnsten (für den kl. und gr. Halbton) gebanten Ciavier 
nicbt alle Tonleitern in ibrer matbematisehen Reinbeit za Gebor 
würden gebraebt werden können, xeigt ansebanlieb nnsre Tafel VIII, anl 
weleber der Leser die Abweiebunsen der znr Pr^be sewäblten Tonleitern 
ü, c/#, den, dt dis , e*, e, /fß'f g^*j g^ von der zur Seite gezeichneten 
Mastersaite c (dem sogenannten diatoniscb-ebromatiscb-enbarmo- 
niscben Monocbord) wabrnehmen kann. — Ob irgendwo jemals ein 
so leb es Ciavier versnebt worden, ist mir niebt bekannt: dasjenige, wel- 
cbcs im XVI. Jabrbundert Zarlino, nnd nngefäbr gleiebzeitig Nieolo 
Vicentino bauen Messen, am die mögUebe Anwendung des enbarmoni- 
scben Rlanggesebleeb ts der Griecben aaeb in der neaern (har- 
■oniseben) Mnsik danalban , batte za dem eigentlicben Halbton (neben 
jeder der fünf Obertasten) eine zweite Obertaste, dann eine solcbe einzeln 
zwiseben A, e und e, / eingerückt, welcbe den Viertelten des eobar- 
moniseben Rlanggesebleebts darstellen sollten; dessen Wiebtigkeit jedoeb 
dnreb Vieentinos Geständniss , dass man statt jener Viertelton - Taste 
* aaeb Belieben eben sowobi die andere (Hai blon - Taste) braaeben könne, 
•inen starken Stoss erleidet. (Nieolo Vieentino, Vantiea Muiiea^ ridotta 
alla mod*ma prattiea. Roma 1555, IIb. Ilf. , Cap. LH., della prattica mns. 
pag. §7 rerso. — Zarlino, Fnstit. karm, Seeonda Parte, Cap. 47.) 
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eben durch die Reeknongs^Reftiillate anerkannt, in unsern Tabel- 
len sichtlich dargestellt, keines weitem Beweises bedarf. Wesent- 
lich war es die Quinte, und die ihr als deren Umkehrung entspre* 
cbende Quarte, die alle jene Wirren in die Musik gebracht 
haben, oder — gebracht haben würden, halten nicht die 
Praktiker sich vorlängst von den Zumuthungen der musikalischen 
Mathematiker frei gemacht« Immer war indess der Irrthum 
noch ziemlich allgemein verbreitet, dass mehrere an einan- 
der gereihte Quinten noth wendig, in zunehmender Progres- 
sion, von der Reinheit abweichen mussten; ojder (was 
dasselbe ist) dass alle Quinten von Natur falsch, näm- 
lich zu hoch seien; Orgelbauer und Orgersümmer schworien 
auf das Monochord und die Temperatur ; um sie in gläubiger Ab- 
hängigkeit zu erhalten, schreckte man sie mit dem Wolf, (Or- 
gelwolf)*) an den diese guten Leute so fest glaubten, dass sie 
meinten, selbst der Natur widerstreben zu können, die, aus phy- 
sischen Gründen , jeder nicht völlig reinen Quinte, durch merkliche 
widrige Stösse in Klange , so lange widersteht , bis diese mit dem 
erreichten Punkt der Reinheit von selbst aufhören , und der Stim- 
mer endlich doch nachzugeben gezwungen war , während er sich 
überredete, «seinen Zweck durch die Temperatur erreicht zu haben. 
Die Quinte — wir meinen nicht die canonische, sondern die 
Gehör-Quinte, ist von Geburt aus rein , ohne Makel, und 
zeigt sich als solche, wo, und wie oft sie erscheinen will; sie ist 
— nebst der Octave — dasjenige harmonische Intervall, welches 
das Gehör am genauesten , so wie am liebsten, in (ier harmonischen 
Verbindung oder Beziehung der Töne auf einander wahrnimmt. Sie 
kann daher, in ihrer dynamischen Reinheit empfunden, auch in der 
Aneinander -Reibung mehrerer folgender, so wenig im Auf- als im 
Absteigen, jemals von dem richtigen Gränzpunkte abweichen**). 



*) Man sehe dieses Wort in den musikalischen Wörterbüchern , wo man 
den alten and den jungten Wolf beschrieben finden kann. 

*') Schwerlich wird es irgendwo jemanden noch einfallen , das Stimroes 
der Org^el oder des Glaviers, mit einer aaf- oder absteigenden Reihe von 
Quinten beginnen zu wollen : Dabei könnte freilich leicht , dnrch eine Selbst- 
tänsebung des Stimmers, einmal eine fehlerhafte Qaiate unterlnafen, die, 
wie gering der Fehler nach sein möchte , sich hald in der Fortsetsnng durch 
Misstöne rächen würde. Darum sehen wir unsere Ciavier- Stimmer alleat- 
halben zuerst Eine Octavenreihe, in der Mitte des Jnstrumeats, im kürze- 
sten Cyclus abwechselnder Quinten und Octaven reinstimmen, ud daan 
auf- und abwärts nur noch mit Octaven vorgehen. Zu ihrer Rsbe wissea 
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Mit Recht , ja notliwendiger Weise ^ hat man die Quinte (nebst der 
Octave) als das bewährteste Mittel zur Stimmang der einzelnen In- 
strumente , und zum Uebereinslimmen der zahlreichen Instrumente 
grosser Orchester anerkannt. Man sehe, ob die geglaubte Diver- 
genz der Quinten sich in der Stimmung der Bogen-Iustru- 
mente factisch bewährt: betrachtet man die Alt- Viola, und deren 
Fortsetzung nach der flöhe — die Violine — als Ein Instrument, 
so hat man folgende Quinten vor sich icgygd^da^aT, wie 
merklich müsste, nach unserer I. Tafel, schon der Ton der zwei- 
ten Quinte ^, wie viel mehr die folgenden Quinten a dann T, sich 
von der Reinheit entfernen ! und wahrlich , dessen würde doch der 
enthusiastischeste Verehrer der musikalischen Rechnung unsere Vio- 
linspieler gewiss nicht zeihen ! Auch zweifle man nicht, dass, kämen 
noch eine Halbgeige , dann eine Duodez - und Sedezgeige , und das 

Sackgeiglein der Tanzmeister hinzu , die nächsten Quinten 7, ßs, 

cw", ^ u. s. w., ein eben so reines Verhältniss zum ersten Ton c 
zeigen würden. 

Sehr richtig hat die musikalische Rechenkunst die Quinte 
als dasjenige Intervall bezeichnet, welches durch die ganze Leiter 
hindurch richtig gestellt, (nach ihrer Meinung durch die Tempera- 
tur erkünstelt) allen übrigen Intervallen dergestalt als Re- 
gulator dient, dass diese von selbst, unmittelbar und zugleith, auf 
den Punkt ihrer (mit Rücksicht auf erlittenen Temperaturzwang 
noch irgend möglichen) Reinheit zu stehen kommen ; es würde näm- 
lich die nach der Ration 3: 4 für mangelhaft erkannte Quarte, als 
Umkehrung der Quinte, sich mit dem Ueberschuss dieser 
letzteren ausgleichen, und die Terzen endlich, nach der ursprüng- 
lichen Angabe V» ^^^ */• j müssten innerhalb derOciave den Platz 
finden, in welchem sie, trotz ihrer angebornen Unrichtigkeit , ir- 
gendwo für die Harmonie brauchbar werden*). 

So stimmen nun allerdings auch wir unsere Tasten -Instru- 
mente nach Quinten, aber nicht nach solchen, welche in V« 
einer Saite angezeigt sein sollen, sondern mit reinen (Gehör-) 
Quinten, in deren Umkehrung, und vermittelt durch die reine 
Octave, auch die Quarten (diese bei uns zwar schon ursprünglich 



diese braven Leute nichts von einer vorgeblichen Temperatur; die Reinheit 
macht sich so von selbst. 

*) Die Terzen der Muster -Tonleiter c (es und «) findet man iodess im- 
mer noch mit den schlechten Rationen 5: 6 und 4: 5 ansezei|s:t. 
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rein), vnd in dessen nothwendiger Folge selbst die Terzen, so 
wie alle noch Skrigen Intervalle , im wahren Verhiltniss sieb von 
selbst richtig stellen. 

Der Halbton unserer Claviere ist daher keines- 
wegs, wie man nns überreden möchte, ein temperirter, der 
etwa zwischen einem vermeinten grösseren nnd kleineren das Mit- 
tel hielte , nnd nar nothdnrftig für alle Tonleitern genügen müsse : 
er ist jener wahre nnd einzige Mittel -Ton, den die Natur in der, 
nothwendig nur ans zwölf Intervallen bestehenden Oetavleiter an- 
zeigt; den auch alle andern Instrumente dafür anerkennen, und 
der für alle denkbaren Modulationen in derMusik, les 
sei in Melodie oder Harmonie, vollkommen ausreicht, ja keinen 
Undem neben sich duldet. Mit Recht haben unsre Lehrbücher für 
Elementar-Unterricht der praktischen Musik, jenen 
Unterschied grosser nnd kleiner Halbtöne, den der Schüler doch 
nicht begriffen , jedenfalls als ein müssiges , für ihn bedeutungsloses 
Einschid»sel in der nächsten Lection unbedenklich« wieder verges- 
sen durfte, seit Langem aufgegeben*): nur zeigt man ihm die 
zweifache Bedeutung des Halbtons in den verschiedenen 
Tonleitern , wo dieser — je nachdem es das schon längst sehr wohl 
geordnete System der praktischen Musik nothwendig mit sich bringt 
— ^nmal als dar mit ^ erhöhte , ein andermal als der mit b vermin- 
derte gedacht, und in der Notirung geschrieben werden 
muss , ohne darum dem Klange nach einer Veränderung zu unter- 
liegen. Ein grösserer oder kleinerer Halbton existirt nicht, namlicb 
nicht als ein in der Tonleiter selbst begründeter Ton. Wenn der 
Sänger, oder der, nach der Beschaffenheit seines Instruments 
einer besonders feinen melodischen Modulation fähige 
Künstler — wie etwa der Violinist oder der Violoncellist -7- 
je zuweilen , seinem Gefiihle und gebildeten Geschmack zuversicht- 
lich folgend , einen Ton um ein weniges höher greift (wie besonders 
einen zufälligen Lmtton) oder etwas weniger unter dem Punkt — 
(wie etwa bei einer kleinen Terz oder kleinen Sexte in einer be- 
sonders pathetischen Stelle;) so sind dies Mos zufällige Schat- 



*) Unter eiBem anderthalb Sehnli hohen Hänfen solcher Blementar- 
Lehrbücher, die ich dämm in einer mnsiknlischen Bibliothek eingesehen» 
Eabe ich den angeblichen grossen nnd kleinen Htlbton nnr noch in 
A. B. Marx: Rnnst des Gesanges, Berlin 1826, §. 65 n. ff. erwShnt 
gefvnden, ohne doch, dass daraus praktische Folgerangen gexogea worden 
wiren. 



49 

tirnngen, welche eben nur beweisen, dass das Ohr so kleine 
Abweichungen, in der dominirenden Singstimme , nicht ungern ver- 
nimmt, und es lohnt nicht der Muhe, darum von einem grossen 
und kleinen Halbton auch nur noch zu sprechen'^). — Auch haben 
alle Versuche , die in der Zeit , wo eine solche Idee noch galt , zur 
Darstellung der Differenzen gemacht worden sind, sich durchaus 
als nutzlos erwiesen , und die von den Theoretikern versprochene 
grossere Kraft oder Lieblichkeit der Harmonie war eine leere Ein- 
bildung. Das geübte Ohr hört ungemein scharf; es 6n- 
det gegen den Einklang oder die Octave, oder gegen denjeweil 
herrschenden Grundton, besonders in den eigentlich symphoni- 
schen Tönen, auch die leii^sten Differenzen heraus, aber nicht 
als Intervall, sondern als falsche Intonation; und dieser 
Zärtlichkeit des Ohres**) verdanken wir unsere guten Sän- 
ger und Instrumentisten. Wenn jene winzigen Differenzen gegen 
solche Intervalle fallen , die man nicht, wie im Einklang oder in 
der Octave , ganz scharf beurtheilen kann , so fallen sie in der Har- 
monie mit dem Nofmalton unschädlich zusammen : man denke an 
Vicentino's Geständniss über sein Arcicembalo, das chro- 
matisch -enharmonische Ciavier — (oben in der Anmerkung S.45); 
obgleich, es sich dort um einen Viertel ton handelte, indess die 
Differenz zwischen dem vermeinten grossen und kleinen Hai bn 
ton der Theoretiker (gewöhnlieh) als einNeuntel ton, das Mit- 
tel zwischen beiden also gar als V** T^^^ geschätzt wird, um wel- 
ches Vi s der mittlere (angeblich temperirte) Halbton für den grös- 
seren zu klein , und für den kleineren zu gross sein wurde ! ***) 

Wie und wober es kommt, dass bei der Stimmung im Cy- 
clus durch reine Quinten und Octaven, also bei einer 
anscheinend gleichschwebenden Theilung der ganzen Octav- 
leiter in zwölf Töne , dennoch , selbst auf den Tasten - Instrumen- 
ten, ungeachtet auch der Verschiedenheiten des Stimmungstons, 



*) Nicht uDeben baben einige altere Lehrer solche bloss durch die Me- 
lodie zufällig entstandene T$ne chordae ehgantiores genannt. 

**) La grostüreti d$ Cvuie^ sagt ein nenerer mahesamer akademischer 
Aknstiker. 

***) Von neneren Lehrern ist es noch A. B. Marx, (a. a. 0. §. 67) der 
die Differenz des gr. nnd kl. Halbtons auf >/, des ganzen Tonintervalles 
schätzt. Genau ist freilich die Schätzung nicht, doch mag sie der Wahr- 
heit nah genug kommen , und ist dem Verstände fasslieher , als es ein sonst 
komplicirter Bruch sein würde. 
Kiesewetter, zerstreute Aufs&tze. 4 
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manche Tonleitern sich durch einen ihnen eigenthömlichen 
Charakter dem geübten Ohre des Kenners bemerklieh machen, 
dies gehört vielleicht in die Reihe besonderer Erscheinungen in der 
Natur, deren so manche der Weiseste als „geoffenbarf annehmen 
muss , ohne deren Grund zu erklärei^. 

Sollte derrinst noch die Physik (und warum wollte man an 
der Möglichkeit zweifeln?) durch ein glückliches Experiment 
den nothwendigen Punkt der Quinte auf der gespannten Saite fin- 
den, und dessen Verhältniss — die sogenannte Ration — mit der 
höchsten Genauigkeit bestimmen können, so wird die Zahl, 
auch zwölfmal zu sich selbst addirt, keinen Ueberschuss 
entstehen lassen; es wird kein Komma mehr geben , das in der 
Octav- Leiter, durch UntertheiluDg in die einzelnen Töne dersel- 
ben eingebracht werden müsste ; daher auch keineTemperatur 
und keine Temperatur- Berechnung mehr; keinen grossen 
und kleinen ganzen Ton (V» und Vio), keinen grossen und kleinen 
Halbton (V» und */• Tan); keine 'Diesis, Schisma, Diaschisma, 
grosses und kleines Limma , und wie alle diese sinnreijshen Dinge 
sonst noch heissen, die alle aus der falschen Ration 2: 3 haben her- 
vorgehen müssen. Die Rationen der übrigen Töne in der Leiter 
werden aus der gefundenen wahren Ration der Quinte sich 
durch neue Rechnung vollkommen richtig ergeben ; und mit dieser 
Rechnung wird das Geschäft des Arithmetikers für immer geschlos- 
sen sein: Die Canonik wird mit der lebendigen, durch Na- 
tur - Nothwendigkeit sanctionirten Musik des Prak- 
tikers im vollen Einklang stehen; und wer vermöchte zu weissa- 
gen, welche jetzt nicht geahnte Geheimnisse die Akustik, auf 
eine richtigere Basis gegründet, noch zu entdecken berufen sein 
könnte? — Hier eine würdige Aufgabe für die Akade- 
miker! 

jR. G. Kiesewetter. 



IV. 

lieber Tonwerthe und ^ie ihnen entsprechenden Sai- 
tenlängen ^). 

Voo 

JFosepli Krteser^ 

Ar. k, Hauptmann, 

(Mit einem Vorworte der Redaction.) 



Die Redaction dieser Zeitschrift ist dem geebrten Herrn Ver- 
fasser für die Einsendung dieser so gründlichen als fasslichen Ab- 
handlang um so dankbarer, weil sie annehmen zu müssen glaubt, 
dass dieselbe durch den von ihr mitgetheiUen sehr beachteniswerthen 
und selbst für Laien durchaus verständlichen Aufsatz des Hrn. Hof- 
rath Kiesewetter von Wiesenbrunn in Wien, im 83. Hefte 
der ,,Cäcilia*^ hervorgerufen sei, gegen welchen die pythagoräi- 
sehen Rechenkünstler des XIX. Jahrhunderts noch nichts von Er- 
heblichkeit vorgebracht haben, oder wohl gar nichts haben vor- 
bringen können , als ein stolzes Achselzucken. Es ist eine durch das 
Fortschreiten der Wissenschaft begründete Noth wendigkeit, sich 
von alten unbegründeten Theoremen und Vorurtheilen loszusagen, 
um in rationell gründlicher Bearbeitung eines selbst für manchen 
Laien anziehenden Theils der speculativen Theorie der Musik end- 
lich einen festen Fuss zu fassen. Dieses Verdienst haben sich die 
Herren von Drieberg^ Kiesewetter von Wiesenbrunn 
und Jos. Krieger erworben, welche zueilt den alten Kampf 



') Ans der Caecilia v. J. 1845. Heft 94. 
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zwischen den Pythagorilern und Aristoxenern erneaeiten nnd jenen 
ersten der- gegenwärtigen Zeit als den Anhüngem der herkömmli- 
chen Lehre von der angeblichen Richtigkeit der Verhältnisse der 
Quarte und Quinte, u. s. w. */• und V«, welche doch nur als Ap- 
proximationsquanta angesehen werden können, offen den Fehde- 
handschuh hingeworfen haben. Ihre überzeugenden Grunde lassen 
nicht leicht einen Angriff von der Seite ihrer Gegner erwarten ; wenn 
aber diese forthin auch noch ein gänzliches Schweigen beobachten, 
so mnss dies als stille Billigung und Anerkennung der ihnen nun 
unter verschiedener Gestalt in Uebereinstimmung gebrachten vor- 
geführten Gründe von der Unrichtigkeit ihrer bisherigen Lebren an- 
gesehen werden. — So lange dieser Gegenstand rein sächlich auf- 
gefasst, und nicht in^s Gebiet der Persönlichkeit hinüber gespielt 
wird, wird die Redaction dieser Zeitschrift allen dabin gehörigen 
Aufsätzen gerne Raum gönnen, vorausgesetzt ferner, dass durch 
Entgegnungen auch die Sache selbst gefördert , und dass nicht nur 
die alten Annahmen von der Richtigkeit der Verhältnisse V« und 
*/« , wie bisher , ohne weitere Gründe , als über allen Zweifel er- 
haben dargestellt werden. 

Die Red. 



Ueber Tonwertlie nnd die ihnen entsprechenden Saiten* 

längen. 



1.) Der Mensch will wissen, er foblt ein Bedfirfniss zu 
wissen, ein Bedürfniss, das die gütige Vorsehung ihm als Mittel 
zam Zweck eingeimpft und dessen Befriedigung sie daher mit Ver* 
gnögen gepaart hat. Denn wie die Kette der Wesen , vom unorga- 
nischen Dasein zum organischen Leben, von der Pflanze zum Thie- 
re , von diesem zum Menschen , und dieser selbst in seiner indivi- 
duellen physischen. Entwickelung , zunächst das Bild einer stäten 
Vervollkommnung der Materie bietet , so muss auch die gesammte 
Menschheit durch dieWiss- und Forschbegierde des Einzelnen einer 
stäten geistigen Vervollkommnung entgegen schreiten. Wenn also 
der Mensch z. B. die Wert he, d. h. die gegenseitigen Verhält- 
nisse der Töne, die ihm in ihrer harmonischen Verbindung als 
Musik ein so grosses und edles Vergnügen gewähren, kennen 
will, so ist dieses Verlangen nicht die Frucht einer kindischen oder 
eitlen Neugierde^ sondern die Folge der natürlichen Wiss- und 
Forschbegierde , die im Allgemeinen uns , wie gesa§,t , einer stäten 
geistigen Vervollkommnung zugeführt. Indem nämlich die theo- 
retische Kenntniss der Werthe der Töne nicht nur bei Instru- 
menten mit gebundenen Tönen zur genauen Bestimmung der Län- 
gen der Saiten und Pfeifen, der Entfernung der Grifflöcher u. dgl., 
sondern auch überhaupt zur Vervollkommnung der einzelnen musi- 
kalischen Instrumente und der gesammten Musik die Mittel an die 
Hand geben muss , werden durch die vervollkommnete Musik die 
Sitten verfeinert und die Gefühle veredelt , und somit Schritte zur 
geistigen Vervollkommnung gemacht. 
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2.) Die Physik hat in ihrer Theorie des Schalls und der 
Töne (als Grandhge der Akustik) auf den Grund der A n z a h 1 der 
Schwingungen der Saiten die Werthe der Töne 

C] D\ E, F, C, ^, H, c, 

wie folgt, auf », •/., •/*, V.. V., V., **/•, •, • 
und in Verbindung mit diesen Tonwerthen die Saiteniängen 
auf *, */• > */•» "A, %j V», Vi», V«, festgesetzt; d. h. 
nimmt man an , dass der Ton C z. B. durch 1200 Schwingungen 
entstehe , so entsteht D durqh V» von 1200 oder 1350 , £ durch 
7« von 1200 oder 1500, F durch V« von 1200 oder 1600, C 
durch V> von 1200 oder 1800 , ^ durch V« von 1200 oder 2000, 
H durch 'V« von 1200 oder 2250 und c durch zweimal 1200 oder 
2400 Schwingungen. Femer: nimmt man an , dass die Saitenlän- 
ge von C oder der Prime 1 Schuh sei , so ist die von D oder der 
Secunde */• von 1' oder 0' — 10'' — 8'", die von E oder der 
grossen Terz V» von l'oderO' — 9'' — 7V»"', die vonFoderder 
Quarte *A von V oder 0' — 9'' — 0"', die von G oder der Quinte 
*/• von 1' oder 0' — 8" — 0''', die von>^ oder der Sexte */» von 
1' oder 0' — 7'' — 2*/.''', die von H oder der Septime 7*» von 
1' oder 0' — 6" — 4V»"S und die Saiteuläuge von c oder der 
Octave V» von l' oder 0' — 6'' — 0'''*). 

Es ist nicht möglich , dass eine technische Unternehmung , die 
durch Nachdenken einiger Ausbildung Tähig ist , bei einer vervoll- 
kommneten Theorie nicht auch vervollkommnet würde ; aber die 
Theorie muss richtig sein, d. h. sie muss auf die Praxis sich grün- 
den und durch sie bewährt werden. Die Theorie des Hebels z.B. 
musste sich aus der praktischen Erfahrung feststellen, aber die 
vervollkommnete Theorie des Hebels hat zur Erzeugung der 



*) Ich kabe die Bedeoton^ der Zahlen io beidea Fallea ans der Ursache 
so ausführlich auseioaadergesetzt , weit der UmsUDd, dass die Zahler and 
Neoner der Brüche, welche die Schwiogüogszahl und Saiteolange desselben 
ZwischentODS anzeigeo , zufällige verwechselt erscbeisen, leicht zn eioem 
Irrthum oder einer falschen Voraussetzung^ Anlass geben könnte. Denn man 
kann z. B. eben so richtig^ die Saitenlänge des Grundtons C ziz^ und die 
seiner hohem Octave e = 1 aaoehnien ; in diesem Falle würde durch das 
Gesetz^ dass „die Schwiogongszahleo sich umgekehrt wie ihre Saitenl&ngea 
verhalten ,'' die Saitenlänge z. B. von G t^ x durch die Proportion 

S. Z* C S. Z. G S* L. G S. L. C \ 

1 : y« = X : ^ 



y> 



gefunden worden , wo dann die VerwechselQng nicht statt fände. 
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Spinnmaschine, der kiinslliciien Sprachmaschine Fabers u. s. w. 
geführt. Es lässt sich daher eine Vervollkommnung des techni- 
schen Theiles der Musik von der Theorie der Töne auch nur 
dann erwarten, wenn die Theorie richtig, d. h. wenn sie in der 
Natur der Töne gegründet ist und sich durch die Praxis be- 
währt. In wie fern dieses der Fall ist, soll vor Allem in dieser 
Abhandlung untersucht werden. 

3.) Diese Verhältnisse der Töne und ihrer Saitenlän- 
gen sollen angeblich die mathematisch -reinen sein; obwohl 
sie aber in so fern „mathematisch -rein'' genannt werden könnten, 
weil sie die Verhältnisse beider Gegenstände durch lauter endliche 
Brüche ausdrücken, so sind sie doch und selbst die Theorie des 
Schalls und der Töne auf den Grund derAnzahl der Schwin- 
gungen unrichtig. Dass der Schall überhaupt nicht durch pen- 
delartige Schwingungen entstehe; beweiset das Knistern 
einer unelastischen Zinnstange während dem Biegen, während 
welchem wohl atomistische Bewegungen , und zwar an der in- 
neren Seite des Buges Bewegungen der kleinsten Theile in sich 
selbst, und an der äussern derlei Bewegungen aus sich selbst, 
keineswegs aber pendelartige Schwingungen nachgewiesen wer- 
den können. Wäre diese Theorie richtig, d. h. wären, um zu 
hören, Schwingungen nothwendig, ^o könnte mau keinen, 
nur einen Augenblick währenden Knall vernehmen; eine unela- 
stische Bleikugel z. B., wenn sie anfein gehörig grosses und festes 
Bleistück ans einem Rohr geschossen wird, verursacht in ihrem 
Anfall einen nur einen Augenblick hörbaren Knall, wäh- 
rend welchem gewiss weder die augenblicklich breitgedrückte Kugel 
noch das Bleistück — beide höchst unelastische Körper — pen- 
delartiger Schwingungen fähig sein können. Wäre die Theorie 
der Töne richtig, d. h. läge die Verschiedenheit des Tons 
nur in der Anzahl der Schwingungen, so würde man im Knall 
keinen Ton unterscheiden können; man ist aber im Stande, den 
Ton z. B. zweier Pauken, oder zweier Saiten, selbst dann zu 
unterscheiden, wenn man auch im nächsten Augenblick nach dem 
Anschlag durch mechanische Mittel die möglichen -Schwingungen 
verhindert. 

4.) Die Stimmung der Instrumente nach diesen Tonwerlhen 
nnd Saitenlängen soll zwar mathematisch richtig, aber nur 
aus der Ursache nicht anwendbar sein, weil, wenn mau auf 
irgend einem musikalischen Instrumente , das mehrere Oclaven um- 
fasst , nach reinen Verhältnissen von einem Ton zum andern fort« 
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schreitet, and auch die kleinsten Unterschiede, z. B. die zwischen 
eis and des nicht vernachlässigt , so entfernt man sich dabei doch 
immer mehr von den reinen Verbältnissen zum Grundtone **). Die- 
ser Umstand wird besonders bei der (Quinte herausgehoben, da 
sie nach der Octave dasjenige Intervall ist, dessen Unrichtigkeit 
das Ohr am unangenehmsten berührt '^'^). Allein es ist gar nicht 
nothwendig, dass man sich auf mehrere Octaven versteigt; man 
wird auch für die erste Octave, die durch die halbe Saiten- 
länge des Grundtons unabänderlich bestimmt ist, einen zweiten und 
unrichligeo' Werth erhalten, wenn man ihn durch Fortschrei- 
ten mit dem nämlich Intervall — der kleinen oder grossen 
Terz — nach den mathematische reinen Verhältnissen zu bestim- 
men versucht. 

Nimmt man z. B. die Saitenlänge des Grundtones 2^ an, so 
ist die seiner höheren Octave unbestritten und unbestreitbar V\ 
nach dem aufgestellten Verhältniss aber ist die Saitenlänge der er- 
sten kleinen Terz V« von V oder ^ V*'» ^^® ^^^ zweiten % von 
*"/•' oder *V*«'; die der dritten V« von **/••' oder * %*•'? 
und die der vierten */• von **%i«' oder ****/*»••', und in 
Schuh und Zolle aufgelöset: 0' — 11'' — 6'" — 10""; da nun 
die vierte kleine Terz mit der Octave des Grundtons zusammenfällt, 
so wäre, bei der bestimmten Saitenlänge der Octave von 1', die 
nach berechneten kleinen Terzen um mehr als 5'" beinah um ei- 
nen halben Zoll zo kurz, und mithin der Ton der neuen Octave 
bedeutend zn hoch. 

Ist aber wieder die Saitenlänge des Grundtons 2', so ist die 
der ersten grossen Terz V» von %' odei V«' , die der zweiten V« 
von */»' oder **/»»'; und die der dritten V» von *%»' oder 



*) Das wäre doek wirklich, and gi^rade id der Harnonfe der Mih 
sik, ein aaaserordentlieker und sonst nirgeads erhörter Fall» dass man, 
je s^oaoer ood reiner man im Verfahren fortschreite, ein desto nngeoaue- 
res und mehr unreines Resaltat erhielte. Allein hier wie überall kann eine 
Theorie, oder eine theoretische Berechnang, die sich in der Praxis 
nicht bewährt, und wenn sie auf noch so subtilen Grundsätzen ruhte» 
nie richtig sein; in einem solchen Fall mnss immer von der Theorie 
eine unrichtige Voraussetzung anfgest^lt, oder Etwas übersehen worden sein. 

**) Hr. Hofrath R. G. Kiesewetter von Wiesenbrunn hat diese Unter- 
schiede auf eine sinnreiche Art durch Zeichnuqg anschaulich gemacht; vergl. 
^and %\ der Cäcilia, Heft 83, J.' 1842, unter der Ueberschrift : „lieber 
Tonmessungen und Temperaturen.*' (Mainz, Grossherzogl. Hessische Hof- 
musikhandluBg von B. Schottes S5hncn.} 
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^*Vi»»^ oder in Schnh und Zolle anfgelöset: V — 0'^ — 3'^^ 

— 5^'^^; da nnn die dritte grosse Terz mit derOctave des Gmnd- 
tons zosammenfallt, so wäre, bei der bestimmten Saitenlänge 
der Octave von V, die nach berechneten grossen Terzen um — 
Q// _ 3/^/ ^ 5///^ mithin uahe um ein Drittel Zoll zu lang, 
und folglich der Ton der neuen Octave zu tief. 

5.) Ja es reichen sogar nur drei Töne hin , wenn man ihnen 
die Tonwerthe und Saitenlängen der Theorie beilegt , um auf einen 
Widerspruch in der Bestimmung der Schwingungszahlen und 
Saileniängenzu gerathen. Die Schwingungszahl der Prime C 
ist auf 1, die der Secunde D auf Vs , und die der Terz E auf 
V*, und nach diesem die Saitenläbgeu der Prime C auf 1, die 
der Secunde i> auf */• , und die der Terz £ auf V« festgesetzt. 
Nimmt man nun an, die Saite der Prime C mache — um eine 
gehörig theilbareZahl zu erhalten, — z. B« 4608 Schwingungen'^), 
so müssen nach obigen Verhältnissen die Secunde ß % von 
4608 oder 5184, und die Terz £ V^ von 4608 oder 5760 Schwin- 
gungen machen. Die Theorie aber gestattet und die Praxis 
unternimmt wirklich Musikstücke aus jedem Tone. vorzutragen und 
mitbin jeden Ton als Prime anzunehmen; nimmt man daher 27, 
dessen Schwingungszahl als Secunde 5184 bestimmt worden ist, 
als Prime an, so wird E^ dessen Schwingungszahl als Terz von 
c 5760 bestimmt worden ist, zur Secunde und erhält als solche 
die Schwingungszahl */• von 5184 oder 5832 statt der bestimmten 
5760, mithin nach zweierlei Ansicht zweierlei Werth. 

Dasselbe gilt auch von den Saitenlängen, denn: nimmt 
man die Saitenlänge der Prime C z. B. von 16" — 10'" — 6"' 
an, so wird die der Secunde D */• von 16" — 10"' — 6"', 
oder 15' — 0" — 0"', und die der Ter z £ */• von 16"— 10"' 

— 6"" sein. Wird aus D gespielt, d. h. D mit der bereits be- 
stimmlen Saitenlänge von 15" — 0'" — 0"" als Prime angese- 
hen, so erhält E, dessen Saitenlänge, als Terz von C, 13" — 6'" 

— 0"" bestimmt ist, als Secunde von JD */• von 15" — 0'" 

— 0"", oder 13" — 4'" — 0"", mithin ebenfalls nach einer 
zweifachen Ansicht einen doppelten Werth; und man müss- 
te , wenn die Theorie richtig wäre , dieselben Töne bei einem Ue- 
bergang in eine andere Tonart , z. B. auf der Violine anders grei- 



*) Für die grösste Anzahl SchwingiiDgeD , bei welchen ein wahrnehm- 
barer Schall entsteht, nimmt Chladni 12000, Biet 8192, Yoaos 18000 
bis 20000, Savart aber gar 4S000 an. 
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fen, oder auf einem Pianoforte neustunmeii. Diese mehrfachen 
Tonwerth-nnd Saitenlängen -Bestimmnng ist so lang ein Wider- 
spruch in der Theorie und zeugt von ihrer Unrichtigkeit oder Un- 
Yoilkommenbeit , als die Theorie nicht f<gstsetzt, dass z. B. nnr C 
als Prime, nur D als Secunde n. s. f. angesehen werden darf; 
es müsste aber in diesem Falle praktisch unthunlich sein, 
ans einem andern Ton, als C, Masikstücke vorzutragen; was aber 
unsere dermalige Harmonie praktisch widerlegt. ^ . 

6.) Wir haben in der jetzt gewöhnlichen Harmonie der Musik 
— die mittelst der Bezeichnung durch Erhöhung oder Vertiefung 
der sogenannten ganzen Töne angenommenen kleinen Nuancen 
abgerechnet — e i 1 f Töne innerhalb dem Grundtone und seiner Oc- 
tave, mithin mit und in der Octave dreizehn Töne, von welchen 
sich der erste zum zweiten, wie dieser zum dritten^ dieser zum vier- 
ten u. s. f. wie der zwölfte zum dreizehnten , als ersten einer neuen 
Octave , sich verhält , in welcher wieder zwischen den unmittelbar 
auf einander folgenden Tönen dasselbe Verhältniss statt finden muss. 
Wenn man also, wie erwähnt, nach den angeführten mathema- 
tisch rein sein sollenden Verhältnisseh von einem Grundtone z. B. 
in Quinten fortschreitet, wodurch man bekanntlich mit der zwölf- 
ten Quinte zugleich die siebente Octave des Grundtons er- 
reicht, so findet man für die zwölfte Quinte einen andern Ton- 
werth und Saitenlänge, als demselben Tone als siebente Octave 
bestimmt ist. Um -nur diesen störenden Unterschied zu heben, er- 
achtet die Theorie eine ungleich schwebende oder einegleich 
schwebende Temperatur noth wendig. 

Durch die ungleich schwebende Temperatur soll dieser Un- 
terschied auf die seltener vorkommenden Quinten vertheilt wer- 
den. Dass aber die ungleich schwebende Temperatur ein Unding 
ist, damit werden wohl alle unbefangenen praktischen Tonkfinsller 
einverstanden sein. Denki es dürfte bei dem Umstände, dass in 
zweierlei Tonarten aus allen Tönen Musikslücke vorgetragen wer- 
den , sehr schwer werden , diejenigen Quinten zu bestimmen , die 
seltener vorkommen und daher fehlerhafter oder unreiner 
sein könnten; wobei überdiess zu berücksichtigen ist, dass der 
Ton, der als Quinte seltener vorkommen und daher unreiner 
sein sollte, doch als Prime, Secunde, Terz u. s. f. öfter vorkom- 
men und dann auch in diesem Verh^lnisse unreiner und störender 
sein wird. 

Durch die gleichschwebende Temperatur soll der er- 
wähnte Unterschied oder Fehler auf alle zwölf Quinten gleich 
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vertheilt werden. Damit will jedoch nicht gesagt sein , dass jede 
Quinte mit einem absolut gleichen Theil des Fehlers 9 sondern 
imVerhältnisse ihres Tonwerthes und ihrer Saitenlänge gleich 
betheiliget werde , weil sonst das Resultat bei tieferen Quinten mit 
längeren Saiten zu wenig , und bei höheren Quinten mit kürzeren. 
Saiten zu stark fühlbar würde. Durch eine solche Vertheilung des 
Fehlers muss sich der Grundton zur ersten Quinte , wie diese zur 
zweiten, wie diese zur dritten u. s. f. wie die eilfite zur zwölften 
verhalten; kurz die eilf Mittelquinten müssen die mittleren geo* 
metrisch proportionirten Zahlen zwischen dem Tonwerthe 
und der Saitenlänge des Grundtons und deren der zwölften Quinte 
oder siebenten Octave als Tonwerthe und Saitenlängen erhalten. 
Weil aber jede der zwölfQuinten als ein Ton und als irgend 
eine Octave der zwölf Töne der ersten Octave erscheint, und 
daher durch das bestimmte Verhältniss eines Tones zu seiner 
Octave einen entsprechenden Ton inner der ersten Octave bestimmt, 
— so bestimmt z. B. von C als Grundton gerechnet die dritte 
Quinte a durch ihre doppelte Saitenlänge die des Tones a in der 
ersten Octave ; — so müssen sich, durch die verhältnissmässi- 
ge Yerlheilung des Fehlers auf die zwölf Quinten , auch in der er- 
sten Octave der erste Ton zum zweiten , wie dieser zum dritten, 
wie dieser zum vierten u. s. f. , wie der zwölfte zum dreizehnten 
verhalten ; d. h. wie die eilf mittleren Quinten zwischen dem Grund- 
tone und der zwölften Quinte , müssen auch die eilf mittleren 
Töne der ersten (und folglich jeder) Octave mit ihren Tonwertben 
und Saitenlängen mittlere geometrisch proportionirte 
Zahlen zwischen dem Grundtone und seiner Octave bilden. Denn 
wenn z. B. die erste Quinte in der ersten Octave, wie die 

achte Quinte in der fünften Octave, oder c: g = c : g sich 

verhält , und weil sich c : g = c : g verhält , indem nämlich der 

Tonwerth und die Saitenlänge von c und c , und von g und g der- 

• • • • 

• • • • • 

selbe Theil oder dasselbe Vielfache ist , so muss sich auch in der 

11 # i \ 

ersten Octave c : g = c : g oder e : c = g : g verhalten ; und 

weil, was von c und c , und g und g der ersten Octave bewiesen 

ist, von jeden zwei unmittelbar aufeinander folgenden Tönen bewie- 
sen werden kann , so ist bewiesen , dass auch die eilf Töne der 
ersten u. s. f. jeder Octave zwischen dem Grundton und seiner 
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Octave in mittleren proportionirten Verhältnissen stehen 
müssen. 

Da also das Resultat der sogenannten gleichschweben- 
den Temperatur im Gmnde nichts anderes, als, zwischen dem 
angenommenen Tonwerthe und der Saitenlänge des Grund- 
tones, und dem auf Erfahrung gegründet sein sollenden 
Tonwerth und Saitenlänge seiner Octave eilf mittlere geo- 
metrisch proportionirte Tonwerthe und Saitenlängen für 
die eilf Zwischentöne erzielt, und da dieses, wie wir ge- 
sehen, unabhängig von den mathematisch reinen Ver- 
hältnissen der eilf Zwischentöne erzielt werden kann, so ist die 
Temperatur, als Correctur der sogenannten mathematisch 
reinen Verhältnisse , indem auch die mittleren geometrisch propor- 
tionirten, mathematisch reine Verhältnisse sind, ein Un- 
ding. Die eilf mittleren geometrisch proportionirten Töne zwi- 
schen dem Grundtone und seiner Octave, — wie sie die Praxis 
erheischt und benutzt — sind so wenig die Correctur irgend 
einer Stimmung, als z. B. in der Malerei ein getuschter Kopf die 
Temperatur oder Correctur eines schrafirten , oder so wenig 
als in der Mathematik die geometrische Progression eine Tempera- 
tur oder Correctur der arithmetischen Reihe ist. Und es erscheint 
daher die Stimmung unserer praktischen Musik als da^ Re- 
sultat eines einfachen Erfahrungssatzes (für den Grundton und Oc- 
tave) und einer der einfachsten mathematischen Combinationen (für 
die eilf Zwischentöne) , die aber unter der zweideutigen Benennung 
„Temperatur ^% in Verbindung mit dem Ausdruck „mathematisch 
reines die Schuld des Mangels an Uebereinstimmung zwischen 
Theorie und Praxis der letzteren ohne Widerrede aufbürden soll ; 
und zwar ungeachtet die Praxis auf unserm natürlichen Gefühl , die 
Theorie auf einer Speculation gegründet ist, dieleicht auch durch 
eine irrige Ansicht auf Abwege gerathen konnte. 

7.) Die Theorie, wie oben angeführt , stellt für die Töne : 

C, D, E, F, C, A, Hy r folgende 
Schwingungszahlen: 1, */•> *Aj */•> */»» */•« **/•> 2 und 
Saitenlängen: 1, */•> V»> */4> */•> */•> V*»> V» 

als mathematisch reine Verhältnisse auf. Betrachtet man 
das gegenseitige Verhältniss der Schwingungszahlen und/ ihrer 
Saitenlängen, so erkennt man den Grrundsatz : ,,dass die SchVin- 
guDgszahlen sich umgekehrt wie ihre Saitenlängen 
verhalten« ^^ Sind nämlich die Schwingungszablen zweier Töne 
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und die Saitenläoge des einen Tones gegeben , so lässl sich die 
Saitenlänge des andern Tones, oder nmgekehrt, sind die Saiten- 
längen zweier Töne und die Schwingungszahl des einengege- 
ben, so lässt sich die Schwingungszahl des andern Tones finden. 
Sind z. B. die Schwingungszahlen von (7 = 1 und von Hz=z ^%9 

_ r ■ 

und die Saitenlänge ,«C =: 1 gegeben , so findet man nach dem an- 
geführten Grundsatz aus der Proportion : 

S« Z. C S. Z. H S* L. H S« L. C 

1 :**/»= X : 1, 

da X =r 1 X 1 = 1 X */*» = *A» ^*^> ^"C Schwingungszahl 
von H; oder, sind die zwei Saitenlängen F = V« und A = %} 
und die Schwingungszahl A = 7« gegeben, so ist wieder: 

S. L. F S. L. A S. Z. A. S. Z. F 

X = */» X */• = 1 X V* = V* **® Schwingungszahl von F. 

Die mathematisch reinen Verhältnisse der Schwingungszahlen 
und Saitenlängen sind also auf die zwei Grundsätze gegründet: 
^,die Anzahl der Schwingungen für den Grundton sind halb 
so gross als die für seine nächst höhere Octave^^ *)\ — und: 
,,die halbe Saite des Grundtons tönet seine nächst höhere 
Octave^^ ; und in ihrer gegenseitigen Verbindung auf den Grund- 
satz: „die Schwingungszahlen als Tonwerthe verhalten sich 
umgekehrt wie ihre^ Saitenlängen/^ Diesen Grundsätzen aber 
widerspricht die Theorie an einem andern Orte, und scheint da- 
durch den Stab über die mathematisch reinen Verhältnisse selbst zu 
brechen. 

8.) Man liest nämlich in Lehrbüchern der Physik*^) und aku- 
stischen Abhandlungen '^'^'^) , dass der Satz: „die Anzahl der 
Schwingungen verhalten sich umgekehrt wie die Quadrate der 
Längen der schwingenden und tönenden Körper ^^f), mathe- 






*) Die Naturlehre von Dr. Aod. Baomgartner. 4. Anfl. Wien, 1832. 
f. Z%^. 

^) Die erwähnte „Natarlehre voo Dr. Aod. Bamngartoer.'' §. 315. 

^) „Eocyelopädie der gesajnmten musikalischen Wissensehaftea , oder 
Universal -Lexicon der Tonkunst. Von Dr. Grust. Schilling. '* StuUgait hei 
F. H. K$hler, 1835. Art. Akustik. Seite 105. 

^) Wollte man den Widersprach der beiden Grundsätze: „dass sich 
die Anzahl der Schwingungen umgekehrt wie die Längen, und „um- 
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ma tisch erwiesen ist ; ungeachtet die nämlichen Schriften auch 
den Satz iron der halben Anzahl Schwingungen des Gmndtons 
und die darauf gegründeten mathematisch reinen Verhältnisse der 
Schwingungszahlen und Saitenlängen als richtig annehmen. Ob- 
wohl nun obiger Satz auch nichts weniger als mathematisch er- 
wiesen ist, so soll doch einstweilen seine Richtigkeit vorausge- 
setzt werden , um für diesen Fall in dem Resultate seiner Anwen- 
dung die Widersprüche ^mit den aufgestellten mathematisch 
reinen Verhältnissen zu zeigen. Nimmt man daher die Saiten- 
länge des Grundions C = 1 , die (nach dem allgemein richtig er- 
kannnten Satze) der höheren Octave c = V*9 ^^^ ^i^ Schwin- 
gungszahl des Grundtones C=:l an» so ergibt sich aus der Pro- 
portion : 

S. Z. C S. Z. c S. L. c S. L. C 

l : X = (V»)* • (1)* oder 
1 2 X =3 7* • * daher 

1x1 

X = — ^i =1x4 = 4 als Schwingungszahl der höheren 

Octave c , welches Resultat mit der höheren Octave 2 in den ma- 
thematisch reinen Verhältnissen im Widerspruch steht. Nimmt 
man aber die Schwingungszahlen nach den mathematisch reinen 
Verhältnissen als richtig , nämlich die des Grundtons C =zly die 
der höheren Octave c = 2 , und die Saitenlänge C = an y so er- 
gibt sich : 



s. z. c 



S. Z. c S« L. c S. L. C 



1 : 2 = X* : (1)* oder 
1 : 2 = X* : 1 daher 
X* = X % und 

^ = ^^"^ = j 4142136 etwas mehr als 

7t o für die Saitenlänge der höheren Octave c; welches Resultat, 
da nach dem Uebereinkommen der Theorie und Praxis die Saiten- 



gekehrt wie die Quadrate der Längen verhalten *' aaf das Tönen von 
.zwei Seiten befestigter Körper (wie gespannte Saiten) nnd auf das Tönen 
nur von einer Seite befestigter Körper (wie im Schraubstock eingespann-' 
ter Stäbe, Federe n. dgl.) beziehen, so würde der Widerspruch doch nicht 
gehoben, weil beide Arten tönender Körper in ihrer halben Lange die 
höhere Octave des in der ganzen Länge tönenden Grnndtones tönen, 
und folglich die Höhe oder Tiefe des Tones nicht einzig und unbe- 
dingt in der Anzahl Schwingungen einer bestimmten Länge liegen 
kann. 
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länge der höheren Octave c = /» sein muss , im Widersprach mit 
Theorie und Praxis steht. 

Wenn man nach dem Gesagten bedenkt, dass die mathema- 
tisch-reinen Verhältnisse der Saiteniängen der Töne selbst nach 
dem Erachten der Theorie einer Temperatur oder Correctur 
bedürfen; dass dieses Resultat unabhängig von obigen Verhält- 
nissen aufgefunden wird , und dass daher dieselben , die sich in der 
Praxis nicht bewähren, nutzlos erscheinen; ferner, dass die 
Theorie sich in der Angabe der Verhältnisse der Schwingungen zu 
ihren Saitenlängen widerspricht, und dass keine dw* beiden 
Schwingungszahlen der Octave , nämlich , weder die 2 noch 4 , das 
Verhältniss der Töne einerTonart richtig ausdrückt, indem sich 
der Grundton weder im zweiten, noch im vierten, sondern 
im a c h t e n Tone erneuert ; endlich, dass die Theorie wohl gelten 
lässt, dass z. B. in den Uurton arten gerade nur zwischen dem 
dritten und vierten (E-F) und zwischen dem siebenten Ton und der 
Octave (H'C) kleine Intervalle, zwischen den übrigen Tönen 
aber grosse Intervalle zu stehen kommen müssen , dass sie aber 
diese Erfordernisse aus keiner gegründeten Ursache theoretisch ab- 
zuleiten im Stande ist; wenn man dieses Alles vorurtheilsfrei be- 
denkt: so kann die Theorie der Töne auf den Grund der 
Schwingungszahlen keinem unbefangenen Denker genügen, 
und es dürfte die Enlwickelung der Theorie der Töne nach einer 
andern Ansicht derselben nicht so ganz unrecht an der Zeit sein. 
Sollte daher diesem Aufsatze einige Theilnahme vergönnt werden, 
so werde ich nicht anstehen , eine kleine Skizze einer Theorie 
der Töne nach einer neuen Ansicht folgen zu lassen '^). 



*) Es gibt nach dieser Ansicht eine harmonische Stimmung, von der 
unsere gewöhnliche verschieden ist, und die wahrscheinlich die praii- 
tischen Tonkünstler zur nicht unbedingten Verwerfung der theoretischen Tem- 
peratur verleitet haben mag. Aber unsere gewöhnliche Stimmung wird auch 
nicht durch die Temperatur der erwähnten erhalten, sondern beide Stim- 
mungen sind auf selbständige, grösstentheils von einander unabhängige 
Grundsätze gegründet. Doch hierüber an seinem Orte ein Mehreres. 

Tymau, den 15. August 1844. 

Jos. Krieger, 

k. k. Hauptmann. 



Zusatz -Artikel. 

loeli eisige Warte tker du Weiei der »uiluliiehei Te^^tta- 
retti ud ob lie Jesali der lieik genttit Iiab«. 



Nach dem Lehrsätze unserer Canon ik ist die (gewöhnlich, 
obwohl irrig) sogenannte ,9matheniatisch*re.ine^^ Quinte in 
der Saitenlänge von*/« überschiessend, dagegen die sogenannte 
,, mathematisch-reine^^ Quarte in der Sailenlänge von *A 
zu tief (mangelhaft). Um die eine und die andere in ihr gehöriges 
Verhältniss für den Zweck der Anwendung in der M u s i k zu brin- 
gen, müsse der ersteren der Ueberschuss entzogen, der andern 
das Abgängige zugegeben werden*^). 

Damit ist gesagt: dass um eine brauchbare Quinte zu erlan- 
gen, der klingende Theil der Saite verlängert, dagegen, um 
eine brauchbare Quarte zu bekommen, deren Saitenlänge ver- 
kürzt werden müsse: 

So einfach diess dem Leser auf den ersten Blick scheinen mag, 
so wurde der Versuch eines solchen Verfahrens auf einer Muster- 
saite, oder in der Darstellung auf dem Monochord, ihm die 
Unausführbarkeit der Aufgabe zeigen , weil , in dem Verhält- 
niss als er der Quinte zu Lieb^ den klingenden Theil der Saite 
verlängert, zugleich der */* klingende Saitentheil der Quarte 
ebenfalls verlängert, letztere somit noch mangelhafter 
würde. 

Es ist nicht schwer , diess anschaulich zu machen : Es sei die 
hier neben gezogene Linie a ß die ganze Saite. Theilen wir sie der 
ganzen Länge nach in die Hälfte , in Viertel und Drittel , und , in* 
dem wir vorerst noch die Rationen des Monochords beibehalten, 
setzen wir , unter die Saite , am Anfange ein grosses C als den 
Grundton ; unter die folgenden Theile an den bezeichneten Punk- 
ten , im ersten Viertel Jr, im ersten Drittel G, in der Hälfte ein 
kleineres c , und so finden wir in dem Rahmen der Octave hier an- 
gezeigt: zwei Quinten: C zu (7, und a zu JP*; dann zwei Quar- 
ten : Fzn C und c zu C 

Betrachten wir nun die Veränderungen , welche diese Inter- 
valle durch die angeordnete Temperatur zu erfahren hätten : 

Fangen wir mit der Reinigung der Quinte 6 zu C an : die ist 
uberschiessend , wir müssen also ihren bisherigen Punkt G etwas 
weiter herab gegen C rucken. Es sei ihr z. B. der Punkt angewie- 
sen, den wir über der Linie mit dem griechischen f bezeichnen 



*) Sooderbares UebereiDkommen , einen iiberschiessenden und einen 
mangelhaften, also falschen Ton, rein, und sogar mathematisch- 
rein zn nennen! 
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wollen» nnd wir nebmen an, wir hätten damit eine gereinigte 
Quinte von /? bis £*, statt der vorigen ßG^ gewonnen. Nun haben 
_ wir aber dafür eine stark benach-theiligte Quarte 
bekommen, nämlich die Quarte c zu 6, welche vorher 
die Länge ß G hatte , und nun von ß bis t verlängert, so- 
mit desto deficienter, geworden ist. Die Reinigung der 
Quinte hat also die Besserung der Quarte ^vereitelt 
und letztere vollends unbrauchbar gemacht. 

Eben so übel würde aber die Quarte jP zu C weg- 
kommen, wenn man an ihr die Temperatur durch Ver- 
kürzung der Saite anbringen-, ihr z. B. statt F den 
Punkt 17 anweisen wollte , wodurch sie jener verbesserten 
Quinte ß^ bis auf einen Halbton beinah angenähert (selbst 
vielleicht auf den wahren Punkt gebracht) in der Ton- 
reibe gewiss unbrauchbar sein würde. Wollte man hin- 
wieder, aus Rücksicht für die Quinte ß zu F, mit diesem 
F etwa zu ^ herabrücken , so wäre die alte Quarte ßy^ 
jetzt ß^y wieder durch Verlängerung eine Chimäre 
geworden. 

Man sieht, dass auf diese Weise die angeordnete Tem- 
perirung der Quinte durch Verminderung, dagegen 
jene derQuarte durch Ausdehnung derKlangböhe 
sich auf dem Monochord nicht würde haben erweisen las- 
sen. Auch haben die gelehrten Canonisten , die Urheber 
der Temperatur, das ursprüngliche Gebot nie- 
mals in obigem Sinne angewendet ; sie haben gleich anfäng- 
lich und von jeher einen andern Begriff von der 
Temperatur gefasst und dessen Richtigkeit sie arithme- 
tisch als nachweislich darthun könnten : Sie hielten sich 
bloss an die Quinte, und selbst diese sollte nur den ihr 
mittelbar durch das arithmetische Verfahren zufallenden 
Punkt (ihre Zahl) erbalten : ein Muster einer wahr- 
haft gereinigtenQuinte darzustellen war gar 
nicht dieAufgabe die sie sich gesetzt hatten; 
ihr Verfahren beruhte nämlich gleich ursprünglich auf der 
Idee: den Ueberschuss jener Oclave, welcher sich 
im Cyclus zwölf über einander gestellten Quinten (in deren 
Addition) gegen den Grnndton, von welchem man ausge- 
gangen war, hervorgethan hatte, — das sogenannte p y t h a- 
goräischeKomma — auf jede Octave des Tonsystems 
so zu vertheilen, dass jede der sieben Tasten einen ver- 
hältnissmässigen Theil des supponirten na- 
türlichen Uebelstandcs übertragen, d. h. dass 
einer jeden Taste etwas Weniges von ihrer ursprünglichen 
"^ Reinheit entzogen , und — bei vollkommener Reinhei^ 
aller Octaven-Intervalle — dennoch jefle Taste nothdürf- 
tig als Quinte irgend einer andern sollte dienen können. (Die 
verrufenen Quarten mussten mit dem Platz , der ihnen zufiel , zu- 
frieden sein.) Der Abzug, unter so viel Tasten vert heilt, war 

Kiesowetter, zerstreute Aufsätze. 5 






;^ 
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-^ wie man meiDle — so gering , dass er dem Ohre unbemerkKcb 
sei; und so erlange man wenigstens im Ganzen die nech irgend 
mögliche Reinheit für die AusübBng derMnsik, da nnn einmal 
doeb eine vollkommene Reinheit nicht zu erreichen 
sei! 

Die Temperatur selbst beruhte niemäfe auf einem mit Hüire 
des Ohres durchgeführten praktischen Versuche; sie war 
zu allen Zeiten ein Ideal » ariihme tisch dargestellt ; auch wäre 
kein praktischer Musiker jemals kn Stande gewesen, nach 
Vorschrift der Temperaturtafeln (stummer Zahlen) mil lieber- 
fleugung zu stimmen: ihn konnte immer nur sein Ohr leiten, 
welches ihm — war's auch gegen seinen Willen — überall die 
natürlich reine Stimmung aufdrang; und wie sehr er viel- 
leicht, für das Vorurtbeil gewonnen, oder um einer bizarren Auf- 
gabe zu genügen, sich bemühen mochte, der Reinheit zu ent- 
gehen, würde er immer nur eine zweifelhafte , mehr oder minder 
erträgliche (oder unerträgliche), niemals eine seiner unnatürliclien 
Aufgabe zuverlässig entsprechende Stimmung zu Stande gebracht 
haben. Man stelle sich aber ein Orchester vor, etwa eine Par- 
tei von Blasinstrumenlisten , weit die Geiger nun einmal von der 
Reinheit nicht lassen könneti) und denke sich , es wären die zur 
Ausführung Berufenen mit (so gut als möglich) nach jener Tempe- 
ratur geslimmteu (nder verstimmten) Instrumenten versehen; man 
ma^he sich dann unji^efähr eine Vorstellung von einem Concert, 
wobei von Alpha bis Omega alle Töne temperirt, daher (ausser 
zufälligen Octaven) nicht Ein natürlich reiiier Ton zu Gehör 
käme! 

Wären endlich die Temperisten unter sich immer einig , und 
ihr Rechnungen im Resultate so übereinstimmend gewesen, dass 
ein sich so oft und immer gleich wiederholendes Zeugnis s wenig- 
stens den Glauben an die Temperatur hätte bewirken können: 
aber so viel Rechner, so viel Aufgaben, so verschiedenes Fa- 
c i t ; sie lassen sieh historisch nach Epochen , in Secten und Frac- 
tionen geordnet aufzählen, und man möchte mit Pilatus fragen: 
Quid est verütts? Zarli n o, der Antesignan der Temperaturreeh- 
ner, hatte die Temperatur nur auf die sieben Unter tasten des 
Klaviers angewendet; die Obertasten, welche eben den mittle- 
ren Ton zwischen zwei Untertasten (den halben Ton) ausmachten, 
mochten sich leicht selbst ihr Mass geben. Seine Nachfolger,^schon 
viel genauer, fanden für nöthig auch die Halblöue zu berifck- 
sichtigen und in ihre Rechnungen einzobeziehen , weil (ganz rich- 
tig) jeder Halbton nach Umständen als Quinte eines andern dienen 
müsse, ja als selbst Grundton ein eigenes Diagramm durch 
eine ganze Octave für sich fordern könne. Noch strenger fingen 
die Theoretiker wenig später an^ auch noch den Unterschied eines 
grossen und eines kleinen Halbto ues (c/^ </e6 , dis es ^ ßs 
ges^ gis as u. s. w. , ja sogar e fes^ k ces^ e k/s u. dgl.) geltend 
zu machen; damit waren notbwendig neue Rechnungen entstanden; 
die jetzt vollends arrondirte Theorie wollte die Beobachtung 
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jen^ Unterschiede auch der Praktik aaMringen, solhe es selbst 
darch EinfSguog doppelter Obertasten bewerkstelUget wer- 
den müssen» 

Diese Forderung, wäre man darauf bestanden , hätte die Prak- 
tiker zur Verzweiflung treiben müssen, und wäre, in Vollzug ge- 
setzt ^ ein mächtiges Hinderniss jedes Fortschrittes in der Ausübung 
der Kunst geworden. Zum Heil der Musik verfiel endlich doch eine 
liberalere und politisch klügere Partei unter den Theoretikern, 
zur Bescbwicbtigung der Praktiker (die am Ende doch die Musik 
ia^s Leben bringen müssen) auf einen mezzo termine, indem 
sie die Beibehaltung' des von jeher üblichen einfachen Halb- 
tones — in der Voraussetzung, dass man ihn ja, als mittleren 
zwischen (tem grösseren und dem kleineren , temperiren könne 

— förmlich gestattete, und (unter Vorbehalt correcter Orthogra- 
phie in der Notation und ohne Präjudiz für die Theorie) desto un- 
bedenklicher in der Musik autorisirte, als ja der mittlere 
Halbton von jenem rechten doch nur ungefähr ^/^ » (eines ganzen 
Ton -Intervalls) diiferire, d. i. dass er, um für den einen zu gel- 
ten, um ^/ts Ton zu klein, für den andern um Vi» Ton zu 
gross wäre ; ein Unterschied den das grobe Ohr (!) des Musikers 
und des Zuhörers kaum bemerke. 

In diesem Sinne entstanden neue Temperaturrechnungen , und 

— einmal auf diesen Punkt gebracht, war man auf das einfachste 
Temperatur- Verfahren verfallen: jenen Fehler, den man (immer 
noch) der Natur bei der Schöpfung der Quinte zuschrieb, 
unter die zwölf Töne, welche in der Octave eingeschlossen 
sind 9 mathematisch gleich zu vertheilen. Man nannte diess 
die gleichsehwebende Temperatur. Diese Art der Tempe- 
ratur scheint endlich am allgemeinsten angenommen zu sein ; — ob- 
gleich es in Deutsland eine ansehnliche Sekte gibt, welche noch 
jetzt eine (im Gegensatze so genannte) ungleichscb webende 
vorzieht, nach welcher nur einige Töne gewisser, in der Musik 
am öftesten (?) vorkommender Tonleitern mit der Temperatur be- 
dacht werden , indess d^ übrigen ihre» Schicksal überlassen , in 
ihrem natürlichen (ungenR'nigten) Zustande verbleiben : man glaubt 
auf diese Weise gewissen Tonleitern ihren besonderen Charakter 
zu bewahren (oder zu geben) und der Verflachung der Musik bei 
einer gleichschwebenden Temperatur , welche allen Unter- 
schied der Tonleitern verwische , entgegen zu wirken ; wobei man 
aber (unsers ßedünkens) zu leicht über das Bedenken hinweg sieht, 
dass jene ,, preisgegebenen^^ um desto charakterloser, ja mangel- 
haft und missrällig erscheinen müssten*). 

Während aller dieser verschiedenen Phasen, welche das 



*) Der uD gl eicbscli webenden, dann der qitati gleicbschwe- 
bcnden Tcmperatureu hatte es immer mehrere Arten |[:eg«ben. Man 
kann sieb darüber^ so wie über die einst berühmten Namen ihrer Erfinder, 
in Marpnrgs Versuch überdiemasilLaliscbcTemperalur, oder 
ia Kürze ia Adlnngs Mosi Italisch er Gelahrtbeit unterricbten. 

5* 
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Temperaturwesen nach und nach durebging, hat die eigent- 
liche musikalische Di sei plin, von jenem Wesen kaum aus dem 
Gesichtspunkte der Geschichte auch nur berührt, sich der Praxis 
anbequemt und war, i h r vielmehr nachfolgend , nur fär sie thä- 
tig, und diesem vereinten Vorgänge verdanken wir den ohne Zwei- 
fel sehr hohen Grad von Vollkommenheit , welchen die musikalische 
Kunst, seit den letzten Jahrhunderten in stetem Zunehmen be- 
griffen, wirklich erreicht bat. Die Temperisten können sich 
eines Antheils an deren Fortschritten nicht rühmen, und werden 
schwerlich nachweisen können, überhaupt in irgend einer 
Epoche, die Kunst gefördert zu haben; denn selbst was 
von den musikalischen Zahlen Verhältnissen der Instrumenten- 
bau jemals benutzen konnte (und auf mechanischem Wege zu 
bessern vermochte) , ist nicht ihren Rechnungen , sondern allenfalls 
nur dem ursprünglich einfachen Canon des Pythagoras zu 
verdanken. 

Gestehen wir übrigens, dass es wirklich (wenn man es so nen- 
nen will) eine Temperatur in der Musik gibt, nämlich: ein 
praktisches Temperiren zur richtigen Stimmung der Töne 
in der Leiter gegen einander; eine wahrhafte , von Zahlen 
und Rechnungen unabhängige gleichschwebende Tempera- 
tur; sie wird erreicht durch das ungekünstelte einfache Verfahren 
unsrer ungelehrten (von den Temperisten nicht eingeschüchterten 
oder denselben abgefallenen) gewöhn liehen Cla vi er st immer: 
durch das Stimmen im Cyclus abwechselnder Quinten und 
Octaven, nachdem Gehör. Man ist berechtiget mit Zuverläs-^ 
sigkeit anzunehmen, dass auf diesem Wege alle zwölf Töne 
innerhalb der Octave gleich gross werden, was eben die Auf- 
gabe der sogenannten gleichschwebendenTemperatur war, 
welche unsre immer pythagorisirenden Musikgelehrten endlich auf 
dem Wege der Mathematik gefunden zu haben meinten. 
Das Ergebnissj'ener einfachen Art der Stimmung durch das 
Gehör ist aber kein anderes als : Die seKoii urspr JingT'" 

lieb relne^ einer ÜVaejOtiilfe dureh 
Temperatur nleht bedmrfeiide Ton- 

leiter^ welche vor zwei Tausend Jahren der griechische Phi- 
losoph Aristo ILen US erklärt hat, und welche die Musikge- 
lehrten , um ihrer Einfachheit willen^ so lang unbeachtet liessen, 
um sich mit selbst geschaffenen mathematischen Problemen nach 
ihrer eigenen Weise zu beschüfligen. 



K G. Kiesewetter. 



Druckfehler. 

S. 64. Z. 8 von uoten lies statt a tu F^ c zu F. 
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In demselben Verlag sind erschienen: 

Serlioji, $ectot, bie 5tunfl brr ^nPruwenifrung. Que bem grton^ üBerfe^t ttoi 
/. A. Leibrock, gr* 8t 1843. ge$» 15 SRgr^ 

Ctfillibaley E*9 Die mosikaliscbe Reform. Ein neaes System von Zeicfaeo] 
uod Regeln, die Musik za erlernen. Aus dem Italienischen übersetzt von! 
F. A. Häser. Lex. 8. 1841. %V/% Ngr. 

JFelenspei^er^ Die Harmonie des 19. Jabrbanderts, und die Art sie znl 
erlernen, aas dem Französischen übersetzt v. F. A. Häser. gr. 4. 1H33. br. 

^ Rthlr. 15 Ngr. 

Kandier 9 F« S«; lieber das Leben und die Werke des 6. Pierluigi da 
Palestrioa^ nach Giuseppe Baini^ herausgegeben mit einem Vorworte und, 
mit gelegentlichen Anmerkungen von R. G. Kies^wetter. gr. 8. 1834. 

1 Rthlr. n^v. Ngn.. 

Kefersteln , Br« C A., Ueber das Verhältniss der Musik zor Päda« 
gogik. gr. 8. 1841. geh. 3 ^?r> ,• 

Kieseivettery !!• C, Geschichte der europäisch-abendlänJ. oder unserei i 
heutigen Musik. Darstelloog ihres Ursprungs , ihres Wachstbums und ihrer[ 
stufeoweisen Eotwickelung, von dem ersten Jahrhundert des Christenlhumsü 
bis auf unsere Zeit. Zweite verbesserte Aufl. gr. 8. 1846. geh. 2 Rthlr.] 

Ueber die Musik der neuern Griechen, nebst freien Gedanken über alt- 

egyptische und altgriechische Musik. Mit 8 lithogr. Tafeln« 4. 1838. gefa.^ 

3 Rihlr.. 

- Guido von Arezzo. Sein Leben und Wirken. Nebst einem Anbange übei 
die dem heil. Bernhard zugeschriebenen musikalischen Tractate. 4. 184U. geh.^{ 

n^^t Ngr.r] 

Schicksale und Beschaffenheit des weltUcheo Gesanges vom frühen Mit- 
telalter bis zu der Erfindung des dramatischen Styles uod den Anfangen 
der Oper. Mit musikalischen Beilagen (au|b53 Blättern), gr. 4. 1843. 

'■'" 4 Rthlr. 15 Ngr. 

Die Musik der Araber, nach Originalqnellen dargestellt, begleitet mit 

einem Vorworte von dem Frhrn. v. Hammer-Purgstall. Mit 6 Abbildungen 
im Text und 25 Seiten Noten-Beilagen, welche die Tooformeln der alten ^ 
Autoren, dann einige jetzt gangbare Volksweisen und Gesänge enthalten, 
gr. 4. 1842. br. 3 Rhlr. 

fiiebetbnii» be^ betttfd^ett 93olIeö, ent^altenb 1116^ fangBare )gieber unter 
12 mufirifen. 16, gc^. n. 17 9^gt. 

IHarXy A* B«) Allgemeine Musiklehre. Ein Hülfsbuch für Lehrer und Ler- 
nende in jedem Zweige musikalischer Unterweisung. 3te vermehrte und ver- 
besserte Ausgabe, gr. 8. 1846. geb. 2 Rihlr. 

Die alte Musiklehre im Streit mit unserer Zeit. gr. 8. 1841. br. 1 Rthlr. 

üKoseiviias^ über das Oratorium «Moses von A, B. Marx, Vortrag in der 
vaterläud. Gesellschaft zu Breslau, gehalten am 26. April 1842. (Aus der 
Aligem. Musik. Zeitung abgedr.) gr. 8. 1843. geb. I^x Ngr. 

Umilerj VF* C*9 Aesthetisch-historische Einleitung in die Wissenschaften der 
Tonkunst. 2 Theile. Mit 2 lithogr. Blättern, gr. 8. 1830. 3 Rthlr. 

ücltllniliaelly Q* C* S**^ Ueber die Struktur, Erhaltung und Stimmung 
der Orgel. Dritte Ausgabe. Durchgesehen und vermehrt von O. F. Becker. 
Mit 5 Kupfern, gr. 8. 1843. geh. )u^ 1 Rthlr. 10 Ngr. 

Töpfer« J"« €r*9 Abhandlung über den Saitenbezug der Pianoforte's in Tafel- 
und Flügelform. gr. Lex. 8. 1842. 9 Ngr. 

aSoff^Ueber, ^ä^UfH^t, mit Snetobien. STuS bem SKunbe be8S3o(f8 gefamtnett 
itnb l^eraudgegefien nontioffmann von Faüersleben unh Ernst Riehler, 4 tiefte. 
«ejf. 8. 1842. gej* 2 m^U. 

98itttetfelbf ^atl ^*, ber eüangel. ^tird^engcfang itnb fein ^tr^ttni^ ^mStunft 
be§ 3^onfa|e$. 1. Zitü ber ebatiget. ^itd^engefang im K ^a^x^^ ber S^t^m\iixs 
Befferutig. mu 20 S3ogen Snuftfbcirage«. gr. 4. 1843. ge^. n. 12 mt^tr. 

2. ^tiL ^et eDangel. ^irii^engefang im \ic^e^ntm ^d^x^m^fgxH. Wit 25 Vs 

S3ogen Wttt^fbtiiagm. gr. 4. 1845. ge(. / n. 16 9U$lt.^ 
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